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Vorerinnerung.

«a

8 aß unſer ſeiner Vollendung nahes Jahr
hundert, und vorzuglich die lezten Decennien
deſſelben, in den Annalen der Menſchheit

unter den glänzendſten und merkwurdigſten
von der unpartheiiſchen Nachwelt werden-oben
an geſtellt werden, wird Niemand, der ſich
mit der Gaſchichte aller Zeiten befaßt, und
zugleich die groſſen Thaten und ausgezeichne

ten Begebenheiten und das immer mehr um
ſich greifende Feld der Wiſſenſchaften in den
neueſten Zeiten betrachtet hat, in Zweifel zie—
hen, ohne deswegen den Vorwurf furchten zu

muſſen, daß er den vorigen Jahrhunderten zu
nahe trete, oder gegen die Manner, die ſich
in denſelben verdient gemacht haben, undank—

bar ſei. Zwar weiß aich wohl, daß einge—
bildete Weiſe ſich hisweilen ſo weit vergehen,

23 daß



11 —SJ—daß ſie alles Alte als unbrauchbar verachten
und ſich gleichſam fur die Erfinder aller une
ſerer Weisheit, fur die Aufklarer der
Menſchheit helten. Mit Unrecht. aber wur—
de man dieſen Fehler einiger ſtolzen und kurz—
ſichtigen Sterblichen dem ganzen gegenwar—
tig lebenden Menſchengeſchlechte zur Laſt le—
gen, da der richtig denkendere und ungleich
groſere Theil, die Bemuhungen ſeiner Vor-
fahren mit Dank erkennt und es gerne ein—
geſteht, daß wir nur auf ihren Grund wei—
ter fortgebauet, und ihre Einſichten gepruſt
häben, durch dieſe Sichtung aber zu beſſern
und richtigern Begriffen gelanget ſeien und
ohne ihre Vorarbeiton noch kange nicht
auf der Stufe der Geiſteseultur ſtunden, auf
welcher wir wirklich ſtehen. Wie ſeicht und
unbedeutend wurden unſere Einſichten ſeim;
wenn wir ſelbſt die groſſe und wiffenſchaftli—
che Bahn erſt hatten durchlauffen ſollen?

Auch wir wurden noch in vduſtrer, finſtrer
Nacht des Jerthums und Aberglaubens her-
um irren, hochſtens bis zu dem unterſten
Grad der Bildung im Kindesalter gelanget
ſein, und uns des hellen Lichtes der Aufkla—
rung, deſſen wohlthatige Strahlen in unſern
Zeiten zu leuchten angefangen haben, noch
lange nicht erfreuen konnen! IJch ſage, aber

blos angefangen haben! Denn die thorigte

r Be



Behauptung daß wir die oberſte Stuſe der
Aufklarung erklimmt haben ſollten, iſt weit
von mir entfernt. Jch bin vielmehr vollkom—
men uberzeugt, daß auch unſere Nachkommen
noch in jedem Zeitpunlte ihres Daſeins, ſo lan—
ge dieſes Weltall ſteht, aufklaren werden, und

erkenne daraus die Weisheit des Schopfers,
die Thatigkeit der Sterblichen ſtets rege zu
erhalten.

Durch unſere Vorganger aber ſind wir
in den Stand geſezt, einzuſehen, wie die
Menſchheit von einer Stufe der Cultur zur
andern emporgeſtiegen und der Forſchungs-
geiſt der Sterblichen immer reger geworden
ſei; wie wir zu oinem ziemlich hohen Grad

an Einſichten gelangen konnten, aber auch,
wenn wir unſern Vorfahren nicht nachſtehen
wollten, gebangen mußten; und wie endlich
unſer Zeitalter adurch oinen Vorzug vor an
dern erhälten habe. Denn wir mogen unſern
Blik auf das Gebiet der Wiſſenſchaften oder

auf das Reich der Ratur richten, ſo werden
wir uber die auſſerordentlichen Fortſchritte in
unſern Tagen, in Staunen und Bewunde—
rung verſezt. Jch habe nicht nothig die Wahrheit
meiner Behauptung erſt mit Grunden zu be

legen. Es burgt dafur der Name eines
Linné, deſſen Verdienſte um die Ver—

kun—4



w S—kunderin der Gottheit, die Mutter Natur
jedem Anfanger in der Naturgeſchichte be—
kannt ſind; eines Herrſchel's deſſen
erfinderiſchem Geiſte die Ehre vorbehalten war,
mit Hulfe ſeiner Fernrohre neue Planeten und
Geſtirne zu entdecken; eines Kant's
der in dem ganzen Gebiete der Philoſophie ein
ne Sichtung unternommen hat, und durch.
ſeine Beleuchtungen und Unterſuchungen auß
neue Reſultate gekommen iſt, die Schwachen

der alten Philoſophie aufgedeckt und ſo die Denk
kraft eines groſſen Theils der Menſchheit gltich

ſam geweckt hat, mit ihm nach gleichem Ziele
zu ſtreben und auf reinere und richtigere Ptin—
zipien zu kommen, und welch eine wohl—
thatige Folge! fur Denkende den einzig mogli—
chen und ſtringenteſten, den moraliſchen Beweiß
fur das Daſein der Gottheit und die  Gewis

heit der Unſterblichkeit gefunden hat; ſo vie
ler verdienten Gottes gelehrten deren
Gebeine zwar großtentheils der Verweſung ſchon

Preis gegeben ſind, deren Andenken aber noch
lebt, und ſtets leben wird, weil ſie die Lehren
der alles begluckenden Religion von Jrrthumern
und Aberglauben immer mehr zu .reinigen, ſie

fur das Herz anwendbarer und empfanglicher
zu machen, Wahrheit, Tugend und Sittlich—
keit zu befordern angefangen und dadurch den
Gegnern alle Gelegenheit zum Spott zu neh—

men,
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men; verſuchet haben. Doch! wann wurde
ich fertig werden, wenn ich nur die vorzug—
lichſten Manner in der Rechtsgelahrheit
und Arzneikunde und in jeder andern
Wiſſenſchaft, die ſammtlich in den neueſten
Zeiten eine heilſame Reform erlitten haben,
anfuhren wollte? Und wie weit wurde
mich nicht eine Schilderung der Verdienſte
unſers Zeitalters um die Wiſſenſchaften, von
meinem Zwaocke abfuhren? Noch aber ſei
es mir erlaubt, ehe ich dieſen Gegenſtand
verlaſſe, in das Gebiet der Sprachen, der
Kritik und ſonderlich der Alterthums—
kun de, die mich hier vorzuglich intereſſirt,
einen Blick zu werfen! Die vielen, großten—
theils noch lebenden Manner, welche ſich in
dieſem Fache der Wiſſenſchaften unſterbliche

Verdienſte erworben haben, hier aufzuſtellen,
liegt auſſer den Grenzen meines Plans. Aus
gemacht aber iſt und bleibt es, daß die Kri—
tik, Sprach- und Alterthumskunde in un—
ſern Tagen auſſerordentlich gewonnen habe,
und wir nunmehr auch hier immer tiefer ein—
dringen, mit geſcharftern Blik auf die Vor—
zeit ſehen, das was uns von derſelben ubrig
iſt, unterſuchen, ihre Schriftſteller gehorig
prufen und das Wohre von der Einkleidung
moglichſt unterſcheiden und trennen können
ein Fortſchritt, der nicht nur fur die alten

t5 Claſ



vi —JClaſſiker, ſondern auch kur andere Wiſſen-

ſchaften von dem groſſeſten Nutzen iſt.

Und dieß iſt der Punct, wo ich ſtehen
bleiben und mich näher zu meinem Zweka
wenden muß. Denn ich will hier nicht als
Panegyriſte unſers Jahrhunderts auftreten
und von dem Mutzen dieſes Fortſchrittes ſpre—
chen, ſondern meine Abſicht gehet dahin, ei—
nen intereſſanten Gegenſtand ans der- alten
Mothenlehre, den Mythus des Adonis,
der wohl eine nochmalige Bearbtitung ver-
dient, da er uns mit dem Geiſte der alten
Welt und den religioſen Begriffen der Ori—
entaler und Griechen bekannt, und ſelbſt mit
dem Charakter und der Denkart beider Na—
tionen vertraut machen kann, auszuheben,
tie verſchiedenen Meinungen daruber und Er-
llärungen zu prufen, und die mir wahr—
ſcheinlichſte, auf die ich duvch die Bemu—
hungen und Vorarbeiten ſonderlich der Al
terthumsforſcher alterer und neuerer Zeit (die
ich benuzte, und deven Werk es iſt, wenn ich.
anders etwas geleiſtet habe,) gekommen bin,
anzugeben, und wurde mich glucklich ſchazen,
wenn ich dadurch zur endlichen Beilegung
des ſo lange gefuhrten Streites uber dieſe
Materie emen Scherf beitragen konnte.
Denn nie wird und kann es mir beifallen,
daß meine Meinung die einzig wahre,

voll



c vnvottkommenſte und fur andere uber—
zeugendſte ſei, da ich die Schwirrigkei—
ten kenne, welche mit der Unterſuchung und
Erklarung dieſer kritiſchen Materie verbun—
den ſind, und dadurch auf den Gedanken
geleitet worden bin, daß dieſer Mythus, und
der darein gehullte und darunter verborgen
liegende Sinn, eines von den Problemen ſei,
welche woht nie, aller Bemuhungen ſcharf—
finniger Denker ungeachtet,mit vollkomme
aet Gewisheit werden geloſet werden.
Was auch die Gelehrten und Forſcher der
Alterthumskunde,“ jone verdienten und be—
ruhmten Manner, zur Aufloſung deſſilben
bisher geſagt und geſchrieben haben, ſind bei
allem Scharfſinn nur Conjectureu, von wel—
chen zwar eine die andere an Wahrſcheinlich—
keit ubertrift, keine aber evidente, uber—
zeugende Gensheit giebt. Selbſt
das, was in“ virtalten Schriftſtellern, die
doch die einzige Erkenntnißquelle ſind, aus
der wir ſchopfen konnen, uber dieſen Mythus
gefunden wird, reicht noch lange nicht zu,
die Dunkelheit deſſelben aufzuklaären und in.

helleres Ucht zu ſetzen. Schon ihre Meinun—
gen ſind ſo getheilt, daß man deutlich dar—
aus abnehmen kann, der Urſprung des My
ehus ſei im grauen Alterthume, in der fru—
heſten Periode des Menſchengeſchlechts, da,

als



VIII —SJ—
alls daſſelbe ſich noch im kindlichen Alter be—
befand, zu ſuchen, der darunter verborgen
liegende Sinn aber, weil ſich die Meuſchen
nur an das Sinnliche, an das was in die Au—
gen fiel, hielten, und das Aeuſſere, die Ceremo
nien mitmachten, ohne auf die Sache zu ſehen
und an das zu denken, was. man damwit ſagen
wollte, allmalig verloren gegangen; woraus
dann bei den Geſchichtſchreibern und Dichtern

des Alterthums, uber die Abkunft und das Vaoa
terland des Adonis, die Zeit, wann er gelebt

vo und was man ſich unter ihm zu denken habe,
verſchiedene Meinungen entſtanden ſind, welche
neuern Mythologen und Jnterpreten der Alten

zu zwar gelehrten und ſcharfſinnigen, aber von
einander ſehr abweichenden Deutungen Stoff
und Veranlaſſung gegeben häben.

Das Verdienſt, welches. fich dieſe Man
ner dadurch erworben haben, iſt indeſſen doch
ſehr groß! Denn ſie haben  die Denkkraft an
derer mehr in Activität geſezt, den Verſtand
geſcharft, zur genauern Unterſuchung dieſes.
Mothus nicht nur, ſondern wohl auch zur
beſſern Bearbeitung der ganzen Mythenlehre
ſelbſt vieles mit beigetragen, auf dieſe Wei—
ſe neues Licht verbreitet, und zur richtigern,
und geſchmakvollern Erklarung vorzuglich der
Meiſterſtucke der alten Diehtkunſt gewirkt

ein
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ein Gewinn, der fur die Wiſſenſchaften un-
ſtreitig unſchazbar iſt, und jeden Freund der—
ſelben auffordern muß, hiebei nicht ſtille zu
ſtehen oder ungeduldig zu werden und an al
lem gluklichen Erfolg des Nachdenkens und
der Speeulation zu verzweifeln, ſondern auf
dieſe Grundlage fortzubauen und ſo wie in
der Mythenlehre uberhaupt, alſo beſonders
in dem Mythus des Adonis, wenn auch
nicht zur vollkommenen Gewisheit, doch
zu dem hochſten Grade der Wahr—
ſcheinlichkeit, welche uns bey der Lecture
der Alten, wenig oder gar keinen Zweifel
ubrig laſſet, zu gelangen.

Ob dieß mir gelungen ſei, kann nicht
ich entſcheiden, ſondern muß es dem Urthei—

le ſachkundiger Männer uüuberlaſſen.
Sollte es aber.rauch. micht ſein, ſo bin ich
boch volllkonninen uberzeugt, daß dieß noch
bei dem regen Forſchungsgeiſte unſerer Zeit—
genoſſen geſchehen werde. Jmmer werden,
wenn auch viele ſich durch die Schwierigkei—
ten abſchrecken laſſen, weſche mit dieſen muh—
ſamen Unterſuchungen verknupft ſind, Man
ner auftreten, die blos und allein aus regem
Eifer und aus Patriotismus fur die Wiſ—
ſenſchaften und Kunſte, ſich dieſen Bemuhun
gen unterziehen werden, wenn auch kleine

J Gei



X ecteGeiſter, die uur gerne auf der Oberflache
ſchwimmen, aus Unkunde das Stuhium det
Antiquitat verachten, oder wohl gar die Ver
ehrer deſſelben herabzufetzen ſuchen. Der
Beifall einiger Weiſen und Eirſichtsvollern,
welche den Einfluß der Alterthumskunde auf
die Wiſſenſchaſten und ſonderlich auf die rich
tige Auslegung der Alten kennen, iſt Fur ſie
tohns genug! Freilich wird es auch wie bis—
her nicht an Jrrthumern denn welcher
Sterbliche iſt hievon frei? und an ge—
wagten Hypotheſen, die nie erwieſen werden

konnen, fehlen. Man wird einen aufgefaß—
ten Gedanken, wenn er einmal zur Reife

gediehen iſt, ſo lange als man kann, zu
vertheidigen ſuchen. Ja, Jnterpreten wer
den die Stellen der Alten, ofters ohne daß
ſie es wiſſen, mißbrauchen, und eine Erkla—
rung, wie ſie dieſelbe zur Unterſtutzung ih
rer Hypotheſe oder ihres Syſtems brauchen,
dem Schriftſteller anzupaſſen ſuchen, wohl
gar in der Stelle wirklich zu finden glauben,
und ſo einen Sinn hineintragen, wel—
cher nicht darin liegt, ſtatt daß fie ihr Sy—
ſtem aus dem Schriftſteller modeln ſoll-
ten. Dieſer Fehler wurde von jeher auch
in dem Mythus des Abonis, begangen.
Hatten die Ausleger dieſe ſfalſche Jnterpre—
tationsmethode hier nicht ſo oft angewendet;

ſo
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ſo wurden ſie vielleicht ofters in dieſer
Geſchichte ganz anders geſehen haben.

Mochte es mitr gegluckt ſein, immer
die richtige Bahn gewandelt zu haben!

Culmbach am 1. Jenner 1799.

E. W. A. Fikenſcher.
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ei jedem Blik in die Alterthumskunde fin
det man, daß die Meinungen der Gelehrten
beinahe in nichts ſo ſehr getheilt ſind, als
in der Derivation der Namen. Es kann da—

her Niemand befremden, daß dieſes auch der

Fall bei der, Benennung des Adonis iſt.
GSonderbar abrr muß es doch einem jeden vor—

kommenz der bloß dieſes von dieſem vergot
terten Sterblichen meißz. duß er bei den Al
ten ein vorzlglirhervliegenſtand der Verehrung,

und: ſein Dienſt nicht nur im Oriente, ſon

dern auch in Griechenland ſehr beruhmt war,
wie uber den Namen eines ſo bekannten We—

ſens noch Streit entſtehen konnte, da ihn das

ſelbe doch von irgend einem merkwur—
digen uUmſtand in ſeinem Lebenober
von einer vorzuglichen Eigenſchaft

er
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erhalten haben muß, von der ſich wohl auch

das Andenken fortgepflanzt hat. Und noch

auffallender wird es mehrern ſein, daß ich ſo
gar meinen Verſuch mit dieſer vielleicht un.

bedeutend ſcheinenden Unterſuchung beginne,

und nicht dieſelbe bis ans Ende aufgeſpart

vder ihr wenigſtens nur gelegenheitlich einen

Plaz eingeraumt habe, da ich doch wichtigere

Momente, worauf man bei der Bearbeitung

eines jeden mythologiſchen Gegenſtandes vor
zugliche Ruckſicht nehmen muß, hatte voraus—

ſchiken ſollen. Dieſer Vorwurf ſcheint. mir
aber alles Gewicht zu verlieren, wenn man

erwagt, daß dieſe Unterſuchung ans. Ende

verwieſen, am ganz unrechten Orte ſtehen,
und gelegenheitlich eingeſchaltet, zu weit von

der Hauptſache abfuhren wurde, da ſie nicht

mit einigen Worten abgehandelt werden kann.

Hierzu kommt noch, daß wir von jeder Sa—
che zuerſt den Namen horen und uns auch

um denſelben vor allen bekummern, ein
Uniſtand, der mich vorzuglich beſtimmte, die—

ſen, wie ich glaube, naturlichen Gang zu wah

len



2

len; und mit der Ableitung des Namens an
zufangen, ihr die Unterſuchung uber das Va—

terland, die Abkunft, Zeit ber Exiſtenz, Ver—

dienſte, den Tod und die Vergotterung, mit

einem Wort, die Geſchichte mit allen fabel—
haften Zuſazen folgen zu laſſen, dann von
der Verehrung und Abbildung zu ſprechen, und

endlich die Erklarung des Mythus beizufugen,

 dD. h. die wahre Geſchichte von der Einkleidung
abgeſondert imd den unter dem Mythus ver—

borgen liegenden Sinn anzugeben. Doch!
Jch komme nun zur Sache ſelbſt, und zwar vor

allen, wie ich bereits erwahnt habe, zur Be
antwortung der: Frage: woher wohl Ado
nis ſeinen Namen erhalten habe?
S Dirſen wollen elnige 2) von dem Griechi

ſchen aden, ſattigen, ableiten, weil Ado—

nis das Saamengetraide ſein ſoll,
welches uns. mit Brod und ahnlichen
Speiſen ſattiget; eine Meinung, die
allerdings viel Gefallendes hat, ſonderlich

A2 wenn
a) Phurnut. de naturs deornm c. as. (in opuſe.

„myctholog. phyſic. et ethie. Amſtel. 1688. p. aio.
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wenn man nuf die Bedentung des Mythus

Rukſicht nimmt. Nur wderſtreitet ſie der
Geſchichte, da der Dienſt nnd die Verehrung

des Adonis, ſo wie uberhaupt der gauze Ur

ſprung des Mythus nicht in Griechenland
zu ſuchen iſt, ſondern in Orient, und ſon

derlich bei den Syrern, weswegen ſich
auch mit der groſſeſten Wahrſcheinlichkeit ver

muthen laſſet, daß der Name ſyriſch ſeii
muſſe. Eher wollte ich ihn daher vom he—

braiſchen Adon, puleher, ableiten b), daß
man damit auf ſeine Schonheit hatte anſpielen
wollen, und annehmen, dauj Advnis bei den

Eyrern dieſes Beiwort (denn eigentlich hies

er wohl Thamuz,) alſo adon Thamtn, pul-
cher Thamur, gehabt habe. Nur wage ich
es jezt nicht, weiter zu gehen, und die Frage

zu beantworten, welche Nation das Beiwort

ins Haupt wort umgeſchaffen habe? Daß
es

b) Jo. Dau. AMlehaelis in cominentatt. ſocie-
tati regiae ſeientiar. Goetting. per annos 1763 ſeqq. ob-

latis p. a9. Damit ſtimmt auch Fulgentius
mytholos. III, 8. uberein: “Adon enim, ſagt er, gtæ-

ce ſuauitai dicitur.



5

es nicht erſt ein Werk der Griechen e) war,

dafur burgt der fruhere Dienſt des Adonis
bei den Arabern, wo er auf gleiche Weiſe
benennet wurde d); welches nur dann hatte

geſchehen konnen, wenn dieſe Nation die Ver

ehrung des Adonis von den Griechen
angenommen huatte. Da dieß nun aber der

Fall nicht iſt, und die Geſchichte uns vielmehr
lehrt, daß der Adonisdienſt aus Aſſyrien und

Phonicien nach Arabien und Griechenland ge—

kommen ſei, ſo fann ich nicht einſehen, wie

die Araber und vdieſe hiengen doch wie alle
alte Volker am Alten und hielten uber die ein

mal eingefuhrte Religion ſehr! erſt die Grie—
chen nachgeaft, und ſtatt des altern eigentlichen

Namen ihres“Gottes, die neuere Bencnnung
Adonis angenommen haben ſollten. Beiſpiele

A3 dere) Jch ſtimme daber nicht mit Hru. Maurer
in diſſ. de Adonide, einsque enltureligioſo-- (praeſ,
G. C. Harles Erl. 1782. 4.) ubereiu, weun er p.
13. ſagt:  Ex nomine igitur adpellatinuo Thammu?.,

124puleher, nomen proprium, aquris. feciſſe Grae
ei videntur.

Man ſehe das zv. Epigramm (Edt. Eipont. p.

r4.) des Auſonius v. 1u. 6.



der Art mochten wenigſtens nicht aufzufinden,

mithin die Benennung Adonis ſchon bei den

Syrern ublich geweſen ſein. Die
Syrer ſelbſt ſollten aber wohl ein neues
Hauptwort von einem Beiwort (adon), durch

das ſie ihren Gott naher charakteriſiren wollten,

geformt und dieſes ſollte die altere Haupt—
benennung, Thamuz, die noch weit charak—

teriſtiſcher war und auf ſeine Verdienſte hin—
wieß, verdrangt haben? Welch einie Men

ge unerweislicher Hypotheſen! Ein Bei—
wort in Rukſicht auf den eigentlichen Namen
des Gottes mag alſo wohl Abonis, und auch

bei den Syrern ſehr gewonlich geweſen ſein,
aber auch eine ſtarkere Bedeutung als
Schonheit gehabt haben! Und eben des—

wegen glaube ich, daf der Name Abonis von

Adon dominus herkomme und einen Herrn
uberhaupt, (dominum xcœrννανν bezeich—

ne. Dieſe Etymologie e) hat, wenigſtens

meiner
e) vol. Gerh. Io. Voſſ. de theolog. gent. II,

4.  Selden de diis Syru II, 11.- Heſychius
 Adwris, deazorns vnm Êναα. vVnde

3 134* ul Laceo-
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meiner geringen Einſicht nach, die groſſeſte

Wahrſcheinlichkeit, und innere und auſ—
ſere Grunde berechtigen mich, ihr beizutre—

ten. Jn Aſſyrien trat ein Mann auf, der
ſich um die Nation durch Verbeſſerung
bes Akerbaues und der Oekonomie
uberhaupt verdient machte. Dieſer Wohtha—

ter nun erhielt von einem ſeiner vorzuglichſten

Verdienſte, von der Verbeſſerung des
Weinbaues, den Namen Thamuz, (vi—
ni dator,, denn dieß iſt die Bedeutung des
Wortes ſ)r) wurde ſehr hoch geſchazt, und,

A4 daLaconibus R et ον Adn dictus, i. e. VioS,
eodem teſte.“ Eben der Meinung iſt auch Hr. Her r
mann in ſeinenm Daubbuche der Mytholo—

f) val. Simonis in onomaſt, bibl. ſub vocabu-
lo Thamu?. Dagß dieß ſehr gewohnlich, und bei
nahe mochte ich ſagen-· durchgangige Sitte der Al

ten war, Jemand von irgend eiuem beſondern Um
ſtande ſeines Lebens zu benennen, braucht keiner Er
wahnung. Warum man aber den Thamun gerade vom
Weine benannte, ſcheint mir daher iu kommen, weil
der Orientale dieſes fur ein ſehr edles Getranke
halt, und er voriuglich li ebt. Andere wollen zwar
in Tbaunz die Bedeutung oceunltus finden, und

 un diet
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da man ihn fur den Herrn der Natur,
den Schopfer ſelbſt, oder wenigſtens
mit der Natur im Bunde dachte, ge—
radezu Adon (dominus) genannt, und. da—

durch die Herrſchaft uber die Natut
bezeichnet. Worinn nu nn dieſe Herrſchaft be—

ſtand, wußten ſie eben ſo wenig, als fie ſich

die Wirkungen der Natur erklaren konnten.
Beides war ihnen ein Geheimniß. Aber eben

dieſes Geheimnißvolle denn wie ſehr hier—
uber in der alten Mythologie gehalten wur—
de, iſt bekannt! ſcheint die Urſache gewe—
ſen zu ſein, warum ſich dieſer Name der mit.

dem Gott ſelbſt zu den Griechen ubergieng.,

erhalten habe, der andere aber, Thamuz, der
in einem kleinern Orte det Orients bekannt

war, verloren gegangen ſei. Aus Aſſyrien
und Phonicien verbreitete  ſich nun der Dienſt
dieſer Gottheit zu andern Volkern, welche

dem

diet mußte dann ſo erklart werden, dak ihnen (den

Orientalen) die Geſetze nach denen die Natur wirkt
verborgen waren, alſo der verborgene,der un—
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dem Adonis, wie die Orientalen, hulbdig—
ten. Denn ich darf wohl kaum die Einwen—

dung furchten, ob denn auch andere Nationen

fremde Gottheiten in ihre Religion aufge—

nommen und verehrt haben, da uns die grie—

chiſche und romiſche Mythologie von freraden

Gottheiten, die nach Griechenland und Rom

gebracht wurden, Beiſpiele in Menge aufſtellt.

Sollte demnach wohl noch ein Zweifel ent—
ſtehen kunnen, ob die Griechen, zu denen
der Dienſt des Adonis ubergieng, oder
die vielmehr einem Jdol eben die Attri—

bute, wie die Aſſyrer beilegten, ſie vielleicht
vermehrten, und, (denn auch dieß war ja

nichts ungewohnliches D). etwas anders,
gjennechdemagu. ihr. Roligionsſyſtem erforderte,

modificirten, auch den Namen mit

angengmmen haben? Jch glaube kaum!
Sie behielten den Namen Adon bei und
ſchufen ihn nur nach dem Genius ihrer Spra—

che in Adonis um.

d. 2.
Nooh unuberſteiglicher aher ſind die Echwie

A5 rig
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rigkeiten, die ſich uns bey der Unterſuchung

uber die Aeltern und die Geburt des
Adonts darbieten g). Man verliert ſich
hier in ein Labyrinth, aus dem man ſich kaum

zu helfen weiß, wenn man, woruber ſich je—

doch der Forſcher der Alterthumskunde und
vorzuglich der Mythologie, nicht im gering

ſten wundert, weil er es nicht anders ge—
wohut iſt, ſo ſehr disharmonirende und ein
ander gerade zuwiderlauüfende Behauptungen

gewahr wird. Denn welcher Sterbliche ver—

mag es zu behaupten, daß er ganz in das

Heiligthum der reinen Wahrheit eingedrungen

ſei, geſezt auch, daß er den Schleier, der
dafur hieng und ihm vorher jeden Blik in das

ſelbe verwehrte, einiger maſſen geluftet, daß

er die verſchiedener Augaben der ESchriſtſtel.
ler in emige Harmonie zu ebringen“ gewuüßt

ha

z) Weitlauftig werden dieſe Fabeln von Meri.
rrae (Conmentaires ſur, les epiſtres d' Ovide. à la
Haye 1716. 8.) Tom. J. p. 357. ſeq. angegeben. Auch
kann hiebei Natali Com. anjthol. V, 16. dergli

hen werden. E
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babe, wenn der eine hi) behauptet: Adonis

war ein Sohn des Cinyras, eines Koni—

ges von Aſſyrien oder Cypern, oder
beider Lander zugleich, und ſeiner Gemalin

Metharme, der Tochter eines Cypriſchen
Koniges Pygmalion's, andere i) dagegen
verſichern, Cinyras habe ihn mit ſemer

Tochter Myrrha oder Smyrna k) in

Blut
h) Apollodor in hiblioth. III. 14 3. P. 264.

(ed. Heyne.) Bion Id. J. a4 90.
i) Hygin. (in collect. mythograph. latt. cnrante

van Staverten. Lugd. Bat. 1742. 4.) Fab. a71. (p.

875.) Fab. 58. (p. 123.) Fab. 164. (p. 278.)
 Ovid. Metam. X, zoo. ſeq. 464. ſeq. 469. leq.
Fulgent: mytholog. (in collect. mythogi. lauda-

tur) Imi, 8. (p. 7a24.)

iegtenee gencrfinb wie Munker (ad ygin.
vib. 42. aus Athenag. l. XV.) bemerkt, einerlei.

Smyrna iſt der Aeoliſche Dialert. Der
Scholiaſte des Theoerits (ad id. J. 109) nennt
aber die Muttter der Myrrha, Smorna:
MKivves e An αννο nα uurns Suvnn-
rne Morocr. Die Le Clere'ſche Anna—
de der Aeltern, Ammon und Mortha (vant. al.
Banier's Erlauter. der Gotterl. nach der Zohle—

geliſchen Uiberſerung ater B. Leipzig 1756. 3. G.

J 383.)
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Blutſchande gezeugt, wenn ferner einige 1)

ſagen, er war ein Sohn des Thoas oder
Thetas und ſeiner Tochter Smyrn a, an
dere des Jupiters, der ihn ohne eine Frau—

easperſon zur Welt brachte m), und noch an—

beren) des Phönix und der Alphoſiboa,
und wenu ihn endlich einige einen Sohn o) (oder

rielleicht richtiger Liebling) der Proſerpi—
na nennen? Gemeiner Menſchenverſtand
reicht wahrhaftig hier nicht zu, das Wahre
daraus zu ziehen. Denn die Verſchieden—
heit in den Angqben iſt zu groß. Die mei—
ſten ſtimmen zwar darin uberein, daß der

Vater Cinyras Konisg in Eypern
gewe

383.) iſt eine bloſe Conjeetur ohne allen Beweiß. Hr.
Maurer-(ſ. a. a. O. G. 4. 6,) ſagt zwar: „Phiny
muitum, qui Cinyram auum, Ayrrham ni g-

v.trem et Ammonein genitorem refert. 1 Jch fin
de aber davon nichts!

1) Panyas apud Appollod. l. c. Antom
Liberal. e. 34.- T2zetges in Lycophr.

m) Philoſtephanus teſte Probo. Vol. Meziriac

J. c. T. J. p. 359.n) Hestiodus (vgl. Apotlod q. a, O.)

o) Vol. Orpheus in hymno LV. 9.
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geweſen ſei. Es wurde auch dieſe Angabe
ganz und gar keinen Zweifel erregen, wenn
nicht andere Behauptungen vorhanden waren.

Denn wirklich finden wir in den alten Schrift

ſtellern, daß Cinyras Konig von Aſſyrien und

Cypern p), Apollo's Sohn und Prieſter der
Cythere, ſehr geachtet und reich q), und ſpa.

ült tern1 p) Apollod. a. u. O. Homer. U. A, a0. lq.

Aleidamantis xcrν Nænœανο ο
duos (edit. Reiuke orat. graec. Vol. VIII.) p. 73.

Fol. auch 1 i dicsnanri hiſtorique cririque:
Adonls CA.)“
Ta. indart. Nem. VIII, zo. ſeg. Pyth. II.
a7. ſeqq. woju her Scholiaite  ſeit: ο ey
roy Kovgeur vor for Konnr L,eν

duad οαα äο Êαöò I, vÊααν
avits Evgunedorros ute IleQuer vupns.
eyeyero de Bœciaeus rorννο,
2e ααν tns Rongræs AOgodn
rs.  de voug, Xoνο u ο ror
Knugœov  ανn ror Kumgiay vnvoi.
cvrun 0 ννονο ν Anoαα,
legece xe cuyręoſov, ue rnòonrr— A—

Hhoodrrns ovre. n de yrααοοα r Êν
cœurn. re er roy Kuvecr on rν Ku-
Agicoy dpavon. Vgl. Allgem. Welthiſt. mit
Baumgartens Uiberſ. Th. VI. S. Goz.
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tern Zeugniſſen zufolge, der Erbauer der Stadt

Paphos r) nicht nur, ſondern auch des der
Venus daſelbſt geheiligten Tempels s) gewe—

ſen ſei. Es mag auch gar wohl ſein, daß,

da er es ſei nun allein oder mit ſeinem
Vater aus Aſſyrien nach Cypern kam, auf

dieſe Weiſe dahin die Verehrung der Cythere

mitgebracht und er deswegen von der Nach—

welt, beſonders von ben Griechen fur den
Stifter des Venusdienſtes t), und auch, weit
er in Cypern Konig u) war, und in groſſem
Anſehen ſtand, fur den BVater des Ädon
nis, des Wohlthaters ber Menſchheit gehalten
wurde. Denn daß Griechen' lnb Romer, be
ruhmte und um das Menſchengeſchlecht ver.

diente Perſonen, auch von beruhmten, ja wohl
gottlichen Aeltern abſtammen lieſen, iſt be—

tannt. Nur aber widerſtreltet dieß ver Be
hauptung anderer Schriftſteller. Denn wie

laßt ſich Cinyras mit Theias vereinigen?
ManIr) Apollod. a. a. O.

s) Tacit. hiſtor. II, 2.
t) Arnohius disputatt. adu. gentes. V, p. 10o.

(cä. Giebhart. Elmenhorſt. Hamb. 1610. fol.)
u) Ouid. Metam. X, 435. ſeq.
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Man verſuchte es x) zwar und ſagte Linyras
war der Vater  nicht, ſondern es iſt wahr—
ſcheinlicher, daß die Prieſter der Paphiſchen

Venus, die von dem beruhmten Prieſter Ci—

nyras die Cinyriden hieſen und ſich die

Arxrt den Adonis zu verehren, zueigneten, (um

ihn nach der Sitte damaliger Zeit von einem

beruhmten Vorfahren abſtammen zu laſſen,)
den Vater, Cinyras genannt h ben. Die—

ſes glaubt man,, ſei die Quelle, aus der Bi—

on und Apollodor, daun  den Schriftſtellern der
fruhern Periode vom Cinyras, als Vater des

Adonis, nichts erwahnt werde, ihre Meinung

geſchopft hatten. Die Ertahlung des Pany—
aſis, der den Vater Theias nenne, ließe ſich

damit ſebr aut aqutlubaren, und aus beiden
Erzahlungen konne dann Ovid, der bald
Pachbeter fand, ſeie Fabel geſchopft haben.

So viel Gelehrſamkcit, Scharfſinn und
Kunſt auch hiebei verrathen iſt, ſo kann ich
doch dieſer Meinung nicht beipflichten, weil

noch nicht alle Knoten geloſet ſind. Denn auf

dieſe Weiſe waren wir erſt mit dem Theias,

x) Maurer a. a. O. G. 5. aber
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aber noch nicht mit Phonir und Ammon, die

ebenfalls, (woruber man ſich aber nicht er

klart hat,) Vater des Adonis genannt wer
den, im Reinen. Jch wage es daher eine
anderr Vermuthung zu auſſern, die ich aber
auch fur nichts als eine Conjecrtur ausgebe

und der Prufung einſichtsvoller und ſachkun
diger Manner uberlaſſe. Mlir iſt es, der

ſo ſehr verſchiedenen Angaben wegen glaublu
cher, daß weder Cinyras, noch Chrius Am:

mon und Phonix der eigentkiche Vater des

Adonis geweſen ſet. Da man nun aber der
Venus, die als ein Bils der Fruchtbarkeit
aufgeſtellt wurde, einen Gemahl geben woll

te, und Jemand erkohren werden mußte, wo
purch der Wurde und Schonheit der Gottin

nichts vergeben wurde, fiel die Wahl auf
den bekannten; uin die Nation verdtenten

Mann, der cnekohnn den Ramen Adon,

der Herr, hatte. Denn ich darf beinahe
mit Zuverlaſſigkeit behaupten, vaß Adon,

ein ſehr gewonlicher Name; wie Pharao ge—

weſen ſei, und jedem, dem man Achtung und

Dank
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Dank ſchuldig war, mithin auch den Regen
ten ertheilt wurde. Eben daher laßt ſich auch
erklaren, wie nach die Gottheit der Juden

Jehovah genannt worden ſei. Die Nation
trug alles von ihren Konigen auf die Gottheit
uber, und dachte ſich bei derſelben eben den
Hofſtaat, den ſie bei ihren Deſpoten ſah.

Die Verlegenheit aber, in welche die Prie—

ſter, durch die, entweder in der That niede—
re, oder wohl auch durch die kange der Zeit,

bis ſich der Mythus ſo weit ausbildete, unbe-

kannte. Abkunft, verſetzt waren, gab ihnen
Gelegenheit, auf Jemand zu denken, den ſie

als Vater angeben konnten. Daß Adonis von

einem Vol,ks oiber ſten man nenne ihn,
mue. man ille n abgeſtammt ſei, iſt mog

ich. Geſetzt aber, daß ſeine Aeltern im nie
dern Stande gelebt hatten, ſo heiſchte es doch

die Sitte der alten Welt, daß jeder, der ſich
hervorthat und beruhmt wurde, oder wohl gar

unter die Gotter aufgenommen werden ſolte,

auch  von einem beruhmten Vater, von be—

tuhmten Vorfahren abſtammen mußte. Die

B Prie
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Prieſter wahlten baher einen beruhmten und
bekannten Mann, und ſo mag irgend eine von

ben genannten Perſonen fur den Vater aus—

gegeben worden ſein. Daß aber in ben alten

Schriftſtellern die Abkunft verſchieden angege—

ben wird, ruhrt wohl von den verſchiede—
nen Volksſagen her. Denn wir konnen

doch nicht, ohne der Wurde der Menſchheit

zu nahe zu treten, annehmen, daß dieſer Ador

nis der einzige Wohlthater der Men
ſchen war, ſondern duß mehrere, y) in ani
dern Gegenden und bei andern Volkern ſieh

nuf gleiche Weiſerverdient marhten? Hiern
aus laſſen ſich dann nicht nur die. veyſchiedenen

Benennungen Adonis, Lhamuz, Gim
gras 2), Abobas a) ur ſe w. ſondern

auch

Daher Cort Rhodig in. mytlii: XXIX, is.
und Nat. Com. V, 16. zwei Adone, einen
in Byblos, den andernnin Cypern aunch—
men, und dem leztern alles juſchreiben.

2) Val. bollux IV, 10. Voſs de theoh
zentili I, 4. (p. m. 165. ſa.)

a) Ueſychiüs, Aßeuſous 9 Aowvi vns
Ileęcoeiuy.
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auch die verſchiebenen Genealoglen erklaren,
die an ſich wahr!frin konnen. Derjenige,
weicher in dieſer Gegend auftrat, konnte

rin· Sohri des Theias, ein anderer in jener
Gegend ein Sohn des Phonir entweder wirk-
lich geweſen, oder wenigſtens jenen Mannern
von der Nation, pder bielnehr von den Prie

ſtern angedichtet worden ſein, und dieſe ver—

ſchtedeneu Volksſagen mogen, da jede Stadt
und jede Gegend, in der ein ſolcher Menſchen—

freund aufgetreren warz ſich die Ehre der Ab—
kunft bennaßß, dvenn daß nicht  nur einzelne

Perſonen) ſondern ganze Stadte, darinn et—
was vorzugliches ſuchten und es fur große Eh

re hielten, (wie es ja wohl auch jezt vfters der

Fall iſt?)wenn vein Wenn aus ihrer Mitte auf
trat und ſich ainf irgend eine Art auszeichnete,

vder verdient machte b) zu den verſchiede—
nen genealogiſchen Angaben veranlaßt haben,

die ſich dann fortpflanzten. Dichter und Ger

B 2 ſchichtd) Den ſchonſten Beleg ſinden wir hiezu am Ho
mer, u—m deſſen Geburt ſich bekanntlich ſieben Stad

ke ſtritten. Val. Gell. Noet. Aet. M, 11.
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ſchichtſchreiber, die blos aus der Traditions—
quelle ſchopfen konnten, folgten naturlich ei—

ner derſelben, welche ihnen die wahrſcheinlich

ſte und brauchbarſte war, die ſie noch mehr
auszuſchmucken und mit fabelhaften Juſatzeg

zu bereichern wußten, c) Und eben aus dieſer
Verſchiedenheit mag eẽ dann auch gekommen

ſein, daß Adonis bald in keuſcher Ehe bald in

Blutſchande erzieugt worden ſein ſoll. Wag
aber den Cinyras anbettift, ſo ſcheint mir die

naturlichſte Urſache, warum er als Vater an

gegeben wird, dieſe zu ſein, weil er den Dienſt
der Cythere und des Adonis aus Aſſyrien mit
nach Cypern brachte, weswegen er nicht nur

fur den Stifter des ganzen religioſen Dienſteg
ſondern auch fur den Vater des Adonis gehal—

ten wurde. Dieſer Glaube erhielt ſich dann,
ſonderlich in Griechenland, und ſo mag es ge—

kommen ſein, daß wir ihn am haufigſten als
Vater erwahnt finden.

Jn
c) Hiebei verdient nachgeleſen zu werden, was

unter andern Hr. Seybold in ſeiner Einlei—
tuns in die Mythologie uberhaupt ſagt,
nach der zweiten Ausgabe GS. 11. 8. a22. ff.
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 Jm Ganzen haben wir freilich dadurch
nichts gewonnen; denn wir wiſſen dennoch

nicht, wer die Aeltern des Adonis geweſen
find; doch ließe ſich hieraus die Disharmonie

der Alten erklaren. Und dieß iſt nach meiner

Meinung das Reſultat aller unſerer Bemuhun
gen uber dieſen Gegenſtand; und das Einzige,

was ſich mit Gewißheit ſagen laßt, dieſes, daß
beinahe alle Schriftſteller gemein
ſchaftlich fur Aſſorien odber Syrien
denn beides wird ſehr haufig mit einander ver—

wechſelt d), als das Vaterland des Ado—

nis ſtimmen; uns aber bleibt dabei die Zeit
ſeiner Geburt, die mit einer Menge poetiſcher

Ausſchmuckungen und Fictionen verſetzt iſt, ein
vnauflosliches Rathſel.

B'3 Cen—
c) „Nee vero vbique, ſagt Hr. Hofrath Hey ne CGin

not. ad Apollodot. P. I. p. 828.) Syrii ſubſti.
tiuendi ſunt, puto Aſſyriis: ſtatuam potius pro-
miſeue nominiäbus paſſim vſos eſſe vete—
res:“ Vgl. auch Hr. Hofrath Harleß ad Bio.

nem p. 17 Herodot. J. 102. p. 52. (nachder Weſſeling'ſchen Ausgabe.) und vortuglich
Kuhn ad PFaulaniam (in edit. ſua) p. 140.
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Cenchreis nemlich ſo ſpricht die Fa-—

bel e) zog ihre Tochter. Myrrha au
Schonheit ſelbſt der Venus vor., welche da«
burch beleidigt und ſehr erbittert, ſich an
Myrrha ſo zu rachen ſuchte, daß ſie derſelben

brennende Liebe gegen ihren Vater Einyras ein

impfte. Die Tochter ſ), die das Unrecht ein—

ſah, und doch ihrem heftigen Triebe nicht wi
derſtehen konnte, wolte durch einen Strick. ihrt

Leben enden, wurde aber vpn ihrer dazu kom—
menden Amme verhindert. Dieſer geſtand ſie

eudlich auch, durch vieles Bitten bewogen, die
Urſache ihrer Verzweiflung, und dieſe ver—

mittelte es denn was vermogen Weiber
nicht?

e) Nach dem Zeugniß des Lactant Placid,
narrat. fabb. R, 9. ſeq.  Hygin. Fab. gt.
Von der Erzahlung dieſer beiden, weicht Apollo
dor (a. a. O.) darin ab, daß er behauptet: Morr
ha ſelbſt habe der Venus keine Achtung
bewieſen. Mit dieſem ſtinmt auch der Scho
liaſte iur erſten Jdylle Theherits G. 1o9.)
ein!.

5) Jch folge hier der vortreflichen Schilderung
Ovibd'a. Qletamorph. X, 300.. 513.)
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nicht? dat einſt Myrrha unter dem
Vorwand, als ob ſie ein fremdes Madchen
ſei, ihrem Vater zugefuhrt und von dieſem

als Gattin behandelt wurde. Cinyras aber,
begierig zu wiſſen, wer der Gegenſtand ſei—
ner Liebe geweſen ſei, trachtete, als er ſeine

eigene Tochter erkannte, dieſe zu morden. g)

Mit bloßem Schwerdt verfolgte er ſie daher
vbis in einen Wald, nach andern bis in eine
Jnſel, oder wie aubere wollen, bis nach Ara—

bien. Hier nahmen ſich die Gotter ihrer an,
und verwandelten ſie, veranlaßt durch ihren

B4 Namen,
D Hygin (a. a. O.) weiß hievon nichts, ſon—

dern laßt das Madchen ſelbſt aus Schaam in
einen Wald vorbergen. Die hieher gehorigen
Worte ſind: coneipit; idque ne palam tieret.
pudore ſtimulata, in ſylnis fe abdidit. Jn der
164. Fabel widerſpricht er ſich aber ſelbſt, wenn er
ſagt: „AMyrrha, cum patrem ſunm amaret, inebria-

nit et ſic eum eo eoncubhuit. Quod patex reſeiens,
vtero plenam eoepit euaginato perſequi gla—
dio.“. Auf dieſe Weiſe erzahlen auch Fulgen—
tius, (Aythol. III, 8.) der die Fabel ſehr ge
lehrt zu erklaren ſucht, und Apollodqt Ca. a. P.)

Gie Geſchichte.
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Namen, in die Weihrauchſtande li), aus der
Adonis hervorgieng. Dichter, oder wer auch

ſonſt die Urheber dieſer Fabel ſein mogen,
ſahen aber wohl ein, daß bei der Geburt die

Staude unvermogend geweſen ſei, ſich ſelbſt

zu helfen. Um daher ihr Bild vollkommen
auszumahlen, laßt die Phantaſie dys einen i)

die Lucina hulfreiche Hand leiſten, ein an—
derer k) von einem wilden Schwein den
Baum aufritzen, und noch andere l) den Ct,

nyras

n) Nach dem Tietzer (ad Lycophron) ware die
ſes fruher geſchehen. Denn dieſer ſagt: Moe qœ

Acu hν
xei y yο yerον, aο öον νÊ
roo rnο, nuauro rois Scois
us reêν Or erαα{ν,ijroi unTe uν ννο uαêr, pre puero
re9ναννον. O9Dev is devdgor aurnr uere-
öw. Asvonevoy, nv ę goœv, iro:

i) Ouid. (a. a. O.) v. gzro. fg.

k) Seruius (ad Virg. Eel. X, 18.)
H Fulgentius, Apoltodor. et Hygin. (l.
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nyras ſelbſt ſo unbarmherzig ſein, und aus
Zorn, ob er ſchon die Verwandlung ſeiner

Tochter geſehen, mit dem Schwerdt in die
Staude hauen und auf dieſe Weiſe eine Oef—

nung machen, durch welche Adonis dann, als

er zur Geburt reif war, hervorgehen konnte.

d. 3.
Der Mutter beraubt und vom Vater ver—

laſſen, trat alſo Adonis auf den Schauplatz
dieſer Erde ein, blieb aber nicht in dieſer
kummervollen Lage, ſondern wurde ſogleich

aus ſeinem verlaſſenen Waiſenſtande errettet.

Barmherzige Schweſtern, Nymphen m) ge—

nannt, nahmen ſich ſeiner an, und erzogen
ihren Pflegſohn in den Holen von Arabien.
Jbrer Sordgfole  und Pflege uberließ. er ſich

auch, bis er erwachſen war; dann aber gieng

er nach Phonicien, an den Hof von By
blusn), (an welchem er eine glanzende

B5 Nollem) Oouid (a. a. O.) v. z13. fg. und Seruius
u. a. O.

m Dieſes behauptet wenigſtens Hr. J. A. B. Ber g
ſtraber im Realworterbuch uber die llaſſiſchen

Schrift
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Rolle ſpielte); und um dieſe Zeit begann die

heftige Liebe der Venus gegen ihn.

Andere o), und ſonderlich die Dichter, die
noch vieles von ſeinen Schickſalen hinzuzuſetzen

wiſſen, weichen in dieſer Erzahlung hie und
da, aber. nur in Nebrnumſtanden, die theilt

wohl in den verſchiedenen Genealogien ihren

Grund haben, theils aber nur denu im
Gaunzen bleibt die Geſchichte dieſelbe an
dere Modifikationen der: Dichterphantaſieen

ſind, bei denen man nicht jeden einzel—
nen Zug ſtreng interpretiren darf,
fondern.auf das Allgemeine ſehen, und

Einkleidung wohl von der Sache
unterſcheiben muß, ab. Sie beeifern
ſich, ihr Bild, den Gemahl der liebens—
und verehrungswurdigen Cythere in ſeiner

gan
Schriftſteller der Griechen und Romer. Band J. G.
zor  „Adonis““ und Banier, (a.a. O.) Bd. ir.
S. z8o, Aber ſchon Hr. Schlegel hemerkt, daß Ba

nier keine Beweiſe dafur habe! Mithin fabelt er dar
qus eine neue Fabel.

oynnollodor Ca. ſti O.)
272
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ganzen Große zu zeichnen. Jhre Phantaſie

ertheilt ihm daher, ſchon bei ſeiner Geburt

neben einem ſehr zarten Gliederbau p), ei—
ne reizende Bildung q), die mit. den Jahren
zunahm. Sanftſtralend war der Blick ſeines

Auges, purpurroth ſeine Wange, ſchlank
ſein Wuchs, weiß wie der Schnre ſeine

Haut r), kein Wunder alſo, daß ihn dann
das hochſte Jdeal der Schonheit, Aphrodite s)

ſelbſt, zum Gegenſtand ihrer Liebe machte. t)

ſie
4 ?2 1

w) Athenagor. R, 2.

q) Ouid. Metamornh. X, g15. ſq. Me2zirige
fa epp. Ouid. p. z47. ſag.

ur) Bion ugec Tracoerit beſingen dieſe Vorzuge
erictniqßccener ra. 1, 7. lſq. dieſer aber XRX,

26. ſ.
H Das ſie nicht hartig und keine Mannin geweſen
ſei, zeigt Hr. Voſs in den mytholog. Briefen. Th. IL,

P. a87. fg.

D Clem. Alsæxandr. Aoys Aανννα
21. (opp. ed. Frid. Sylburg.

olon. 1688.) „Aſgodlan de ing
Adoridos“ auch Arnob. Lc. VII, p. 141.
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Von ſeinen Reizen eingenommen, ſteckte u)
ſie ihn in einen Kaſten, und ſtellte ihn vor

die

n) Von dieſem hanzen Vorgang wein Ovid
(a. a. O.) nichts! Nur Apollodor und Hygin
(a. a. O.) erzahlen ihn. Da es indeſſen ſcheint,
daß ſich der erſtere bei ſeiner Erzahlung wider die ei—

gentliche Geſchichte, wider das Coſtumet des Oriente

und die Natur der Sache vergangen habe, wann er
den Umſtand von dem Hinſetzan vor die Proſerpina
jetzt ſchon anfuhrt, ehe Adonis getodet war, ſo muß
ich hier nvch etwas beifugen. Daß ſich die Geſchichte

erklaren laſſet, werde ich unten zeigen. Hier nur die

Einwendungen! War Adonis, kann man ſagen
einmal bei der Proſerpinand. i. im Schat
tenreiche, ſo war es unmoglich daß er
wieder zuruckkehren kounte, und dieß
muſte er doch ſelbſt nach Apollodbor's
„Zeugniß, da er erſt nachher von einem
Schwein getodet wurde.“ Allein er war
noch nicht tod! „Wolte man ferner annehmen:
daß das Madchen damals, als ſie den
Adonis einer Matrvne iur Verſorgung
ubergab (denn dieß heißt wohl: Veuus ſetzte ihn
in ein Kaſtchen vor Proſerpina!) nur iehn bis
tiwolf Jahre und ſo alt muſte ſie wohl ſein, un d
der Kuabe Gnios, nach Stephanus Zeug
niß infans, qui fari nequit) einige Monate
alt war, ſie ſich auch in dieſem Alter
ſchon in ihn verliebt babe, welchet im

Oriente



29die Proſerpina. Da ihn aber auch dieſe lieb—

tewann x) und nicht wieder zuruckgeben

23. J wolte,

Oriente nichts ungewohnlicheet iſt, ſo
ware ſie a. Jahre alt geworden denn

jetzt erſt ſtarb Adonis!  welches ganz wider
die Sitten des Oricatalen iſt. Bekannt—
lich nemlich verlobt ſich der Orientale
ſehr frubteitig! Eine Folge davon ware
alſfo geweſen, daß das Madchen ſo haß—
nach war, daß ſie keinen Liebhaber gefun—
den hatte! Was wurde man aber danu
bon dem Geſchmacke der Dichters balten
der es wagen ſolte rin haßliches Ge—
ſchopf mit dem Jdeal der hochſten Schon—
heit zu vergleichen?« Das Madchen fand
aüch wirklich Liebbaber, welches durch
Mars und aundere Gotter augedeutet
wr d.“ Man yergeſſe aber, geſetzt, daß wirklich ſolche
Eilweubungen briber Erklutung Platz finden kounen,
in falchen gallen nur nicht, daß beſonders bei
den Gottern Auenahmen jeder Art ſtatt fanden,
welche der Mythologe ſehr gut auzugeben wuſte?

x) Die SGieyouiſche Dichterin Praxilla weiß
ſogar (uach einem Fragment bei Vrſin in fragm.

lyr. p. 54.) daß Adonis auf die Frage: was in
der Oberwelt als das ſchonſte verlaſſen habe? ant
wortete: Die Sonne, den Moud, die Kur—
biſſe und die Aepfel. Was dieſe Dichtuug ei—
gentlich ſagen will, ſetzt Hr. Herrinann (a. a.

O.
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wolte, wurde Jupiter y), der Beherrſcher des

Olymps zum Schiedsrichter ertohren, der den
Ausſpruch that, daß Adonis einen Theil des

Jahrs bei ihm, den andern bei der Aphro—
dite, unb den dritten bei der Proſerpina zut
bringen ſollte 2), welches Ahonis aber nicht
befolgte. Denn er widmete auch den verſten

Theil der Venus. Nach dem Hygin a)
hinge

O. Th. li, G. z85. 720.) himu, weis ich mir bie
ient uoch uicht zu erklaren. Dieſe Vorſtelluüg des
Adonis gab indeſſen in dem Sprichwort Veranlaſſüngj

IeæAns, tul
1t lör raxiliae Ado ni d en beſfen man ſich als

dann bediente, wenn man einen recht einfaltigen

gReuſchen ohne alle Urtheilskraft beſchreiben wolte;
weil es ſehr albern ſchien, Soune, Aepfel, und
Kurbiſſe mit einander zu vergleichen, wie Adonis that,

(Vgl. auch bBoetriarum deto fragmenta ecura Jo.
Chriſt. Woltii (Hamb. 1734. p. 73.) N. VI.

V Vgl. Apollodor. a: a. O.
2) Daher er vom Theoer it (in der XV. Jbolle)
o reAα νο Adovis genannt wird,
woher der Scholiaſte hemerkt: or  rν
An9dn Aios, Aios, Aęνονν Aα Hegu.
vns ev cd.

a. a. O.
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hingegen, wollte. ſich: Jupiter nicht mit der

richterlichen Sentenz befaſſen, ſondern uber—
trug ſie der Mutter des Orpheus, Callio—
Pe, die,  um ſich  beiden Streitenden durch die

Erfullung ihres. Wunſehes gefallig zu machen,

ſoeniſchied, daß ſich Adonis ſechs Mo—

nate bei der. Venus in der Ober—
welt und ebenezſo tang bei der Pro—

ſerpina in der üüterwelt b) von
da ihn die Hvren c) die an den Pluto ihn zu

 i. aae in e  holen
II tb) Die Folge davon war (wie Uygin.

Vii, v. 4o. nach der Munker'ſchen Ausg. und
Hr. Herrmanu a. a. Oenhrrt. S. 343. erialen)
daß Venus aus Rache, weil ſie den;aldonis nicht
allein erhielt, aile Weiber Thratiens in den Orpheus
vellicht ahte MNdehabe ihn dann begehrt und
vaher ſei er von ihnen in Stucken zerriſſen worden.
Sein Kopf ſei bei dieſer Gelegenheit vom Berge ins
Meer hinabgerollt und von den Fluthen uach Leßbos

getragen. worden, dort aber habe man ihn aufgefiſcht
und begraben, fur welche Liebesthat den Lesbiern die

herrlichſten Talente zur Muſik verliehen worden
waren.

D Vol. Theocrit. (Id. XV.) Wenn es aber
bier beit; »„Mny diedeuero Cogerj,. ſo

folgt
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holen abgeſchickt waren, nach einem Jahre
zuruckbrachten aufhalten ſolte.

Wie ſterblich nun Cythere gegen den Ado

nis von Liebe entbrannt geweſen ſei, und
wie zartlich ſie ihn glliebt habe, bewieß ſie

auf mehr als eine Art. Sie vergaß qh ſelbſt
ihre hohe Wurde, achtete ihn hoher als alle

Gotter, verließ ſogar ihre erhabenen Sitze,
Cythere, Paphos und. Umathus und war ihm

ſtets, er mochte nun auf den Gebirgen oder

in Waldern ſein, als Begleiter zur Seite. e)
Adonis aber, noch ganz ſchuldlos, kannte
kein groeres Vergnulgen, als ſeine mit Fruch,

ten gezierten Felder und ſeine Heerden vor

dem Anfall der wilden Thiere zu ſchutzen,
war daher taub gegen die Schmeicheleien

und Sußigkeiten, die Venus ihm vorſagte,

und

folgt noch nicht, daß der Wechſel jahr lich war,
wie einige glaubeu.

ch O nid. Metamorph: X, ag. ſqq.
c) Außer der ertt angefuhrten Stelle, beym Ov ib

v. 533. fgs. ſehe man auch Theverit. (Jd. XR,
35. ſo.)

J J
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und achtete nicht auf ihre Warnungen und
Bitten, ſich ſonderlich vor grimmigen Thieren

zu huten f). Aphrodite ſahe die Gefahren
voraus, die ihren Geliebten g), Adonis,
drohten, die aber der feurige Jungling nicht

achtete, bis er von dem ſcharfen Zahn eines
Ebers h) an der Seite todlich verwundet

wurde.

Dieſer Eber ſoll Apollo, der fich auf
dieſe Weiſe an Cythere zu rachen ſuchte,

well
Ouldta. a. D. Ja2. ſqq.) Lactant. Plac.

Cnart. ſabb. X, 12.)

J dicero (de nat. Deor. II. as) macht ihn
zum wirklichen Gatten.

lhd Lactumraine Ca. a. O.) Apollodor

ca. a. O.) -Ouid (a. a. O. 7os, ſaq.)
Burckhard Uebereinſtimmung der Werke der Dich
ter mit den Werken der Kunſtler Th. hS. 117. -4
Auch verdieut hiebei die vortreſliche Sbelle Theo—

erits (Id. XXR, 33. Jus.) erwahut zu werden, wo
die Phantaſie des Dichters den Eber bei der Venuns,
die ihn durch ihre Amors hatte aufſuchen laſſen und
nun wegen ſeiner ſchandlichen That an ihrem Gelieb—

ten zur Rede ſetzt, ſich ſelbſt ſirafbar augeben laſet.

C
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weil ſie ſeinen Sohn des Geſichtes beraubt

hatte, da er ſie von ungefahr nach einer zu

engen Verbindung mit dem Adonis im Bade
erblickte i), nach andern k) aber Mars ge—

weſen ſein. Denn auch der ernſthafte Gott
des Krieges fand den Trieb der Geſelligkeit

und das Verlangen nach dem Umgange mit
dem andern Geſchlechte tief in ſeinem Jnner—

ſten eingegraben, und ſich, ſeiner Macht
ungeachtet, zu ſchwach, ſich zu. beſiegen.
Venus ſelbſt war der Gegenſtand ſeiner un—

glucklichen Liebe. Sie liebte ihn nicht
wieder,

Ptolem. Hephaeſt. L, p. Zos.

1) seruius (ad Virg. Eel. X, 18.) Nonnus
Clibr. XLI. Dionyſacor.) Weun Apollodor
(a. a. O.) ſagto A d ν er vα νν

reni8os xÊον anαν, ſo ſchreibt er
den Mord durch einen Eber, der Diana blos als
Gottin der Jagd zu und will damit nur ſo viel
ſagen, daß Diana dem in einen Eber verwandelten

Kriegsgott beiſtand. Die Worte S 7
heißen nicht unmundig, ſondern (qunum adhuc iuue-

nis eſſet) ſehr jung, nach dem Theverit GJd.
XV, 129.) im i1z. Lebensjabre. I J
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wieder, ſondern zog den Abonis vor, wo
durch ſie den Gott gegen ſich erbitterte und
ihrem zartlichgeliebten Adsnis Verderben und

Tod bereitete. Der Kriegsgott beleidigt und

aufgebracht, ſuchte Rache zu uben an dem
verruchten Sterblichen, nahm die Geſtalt ei—

nes Ebers an, ſtieß in dieſer Metamorpho—

ſe auf ſeinen Nebenbuhler, (daß ich ſo ſa—

ge,) Adonis, auf der Jagd und verwundete
ihn todlich, da er an ihm zum Ritter wer—
Den wollte und ihn zu erlegen wagte.

Cythere, deren Herz keine tiefere Wunde
geſchlagen werden konnte, als ein ihrem Ge—
liebten zugefugtes Leid, ſah den Todlichver.

wundeten in ſeinem BSlute liegen und eilte

Daher Nach Dion 1) von den Amorn
gewekt, nach Ovid m) aber indem ſie ſelbſt,

in den Luftregionen fuhr, und ihn in ſeinem

Blute liegend erblickte, ihm zu helfen. Da
jedoch dieſes zu ſpat war, verwandelte ſie

C 2 ihn
1) ld. l, 3. ſaq.
m) Metam. R, 3ig. ſaq.
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ihn in eine Anemoue. Wenigſtens ſoll die—
ſe n) Blume aus ſeincm Blute gewachſen

ſein; wenn er auch ſelbſt nicht in dieſelbe
verwandelt worden iſt. o)

Auſſer.

n) oder wie atidere wollen der Mohn' (papauer)

Vgl. hieruber M. F. Lochner papauer ex omni
antiqurtate erutum. (Norib. 1719.) p. 118. ſaq.

o) Lacetant. Plac. (narr. ſabb. X, 12.) „in flo-
rem purputei colori“ duid Ul. e. 735.)
Scholraſt. ad Theör. Id. V, 92. „Aveo
vn vudeos caodο o Oct
roo α ο  Adovribos. Ans.
Tnv. qveovnv Niucvdgos. Onon an 7e Ad
vidos Ounvo.“ Blon pingegen
Cin ſeiner vortreflichen erſten Jdylle v. 65.) laſt die
Anemone, aus den Thranen der Venus,
die Roſe hingegen aus dem Blute des Adonis
entſpringen. UNeberhaupt verdient hier nachgeſehen
zu werben, wass Hr. Hofrath Harleß (Gin ſeiuer
Ausgabe Bion's) zu dieſer Stelle und Myeillus
(ad Ouid. Met. X, 727.) anfuhren. Wie aber Ba
nier (Th. U, S. 408. fgg.) wenn er behaupttt:
„unter den Blumen war ihr (der Benun) die Rofe

geheiligt, weil ſie mit dem Blute des Ado—
uis, der von einer ihrer Dornen geritt
worden, gefarbt war. Man ſetzte noch hintu,
daß dieſet Blume, welche vorher weiß ge—

weſen

J
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Anſſerdem wird in der Geſchichte des Ado—

nis bei den Alten auch noch der Liebe des

Bacchus p) und des Hercules gegen ihn er—
wahnt und erzahlt q), daß Venus deswegen
den Neſſus zur Liebe gegen ſeine Gattin ent—

ftammt und dadurch dem Herkules ſein trauri—

ges Ende bereitet habe.

Noch andere aber wollen wiſſen, daß Ado—

nis ein Hermaphrodit geweſen ſei, der der

C 3 Venusweſen, ſeit dieſeer Zeiteroth goworden,
wie man ſolches. auz: dem Ovid erſchen kaun, „ſich
auf Ovid's Zeugniß beruſen kaun, iſt mir unbe—
greiflich, es muſte deun in ſeiner Ausgabe ſo

geſtanden haben“  2
p) (Vgl. Meziriae p. 360. l. e.). I fut auſſi

aymẽ de Butrehus eomme fait foy Athenẽe lJ. 10. c. 22.
dt ir llegus dei vers e Platon le Comique en ſon
Adonis, qui contiennent un oracle, qui fut rendu
à ſon pere Cinyras, Palſſeurant, que ſon ſils Adonis
ſeroit douẽ d'une parfaitte beuutẽ, et qu'il enflameroit

de ſon amour la déeſſe Venus, et le Dien Bacchus
Flutarque auſſi J. 4. des propos de table queſtion 5.

allegue a ce propos ces vere de Phanocles:

Eidue Scuor Aduvn ogennrnÜ Atovucuos
Honrodeyr, nyn denu Kumgor enοναοο.

Ptol. Heph. Il, p. zo9.
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Venus als Mann dem Apolls aber als Frau

gedient habe. r)

d. 4.
Die Verehrung des Adonis fieng ſich

in Syrien an, wo er eigentlich Thamut
hieß, unter beiden Benennungen yerehrt, und

ſogar eins) Monat, welches unſerm Julius
gleich kommen ſoll, nach ihm benannt wur—
de. Einige wollten „war auch behaupten,

deaß Aegypten der Sitz des Adbonisdien-
ſtes ſei, aber ohne Beweiß. Denn.
der Grund, den ſie anfuhren konnten, und
den manche plrtlich anfuhren, dal Aegypten
die Urquelle ſei, aus der der Aberglaube in.

andere Lander gofloſſen iſt, reicht bel weitem

noch

rd Meziriae. El. c.) „Mais Adonis ne fut pas
aymẽ ſeulement par geſte Déeſſe; Apollon eon fut auiſi ex-

tremement amoureux, comme tesmoigne Ptolemaeus

Hephaeſtion dans Photius, où il fat Adonis
lrermaphroödite diſant ainſi: Adowuus cyòögο
Yuvyos Ysvoptevos, ro pev cvogerer vο Aο
dirn nνοαν nνrο, ro Onnono de

Anο αανα,

s) Anctor Chron. Alexandr.
J
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noch nicht zu. Es iſt vielmehr ein ſehr un—
ſicherer Schluß, daß Aegypten das Vaterland

alles Aberglaubens ſei, ob ich ſchon
gerne zugebe, daß Griechenland demſelben

ſehr viel zu danken hatte. Denn es bleibt
immer hiſtoriſch gewiß, daß ſich auch Aſſy—

Drien und Chaldaea dieſen Ruhm beymeſſen

kann, und daß ruberhaupt jede Nation ihre
eigenen Gottheiten (deos patrios) hat—

te, die ſie verehrte. Andere nahm ſie nur
nebenbei. auf; um ſich auch des Schutzes und

der Hulfe derſelben zu verſichern. Sollte
daher wohl nicht, (ſo ſchließe ich), Adon is
ſeine Verehrung den Syrern zu danken ha—

ben, da auch Cythere die man ſeine
Gattin oder Geliebte nennen mag! in
Syrien zuer ſt, verehrt wurde? Denn
Herodotſth), der doch ir ſeiner Beſchrei—

„vung des politiſchen und kirchlichen Zuſtandes

bei den Aegyptiern, ſehr genau iſt, verſichert
daß der alteſte der Venus geheiligte Tempel

den er finden konnte, zu Ascalone geweſen

C4 ſeit) L. 1os.
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ſei und beobachtet tiefes Stillſchweigen in

Ruckſicht des Adonis oder Thamuz. Ueber—

dieß iſt Theocrit der alteſte Schriftſteller u),
welcher die Verehrung des Adonis in Ale—
randrien erwahnt, daher ſich vermuthen

laſſet, daß erſt Arſinoe v), die. Gattin
und Schweſter des Ptolemaus Philadelphus
die Feier des Abonisfeſtes aus Macedonien

nach Aegyten, weonigſtens nach Ale—
xandrien gebracht habe. x)

Aſſyrien alſo bleibt nach dieſer hiſtoriſchen

Entwickelung der Urſprung der Verehrung.

des Adonis, oder wie er mit dem andern
ſehr gewohnlichen Ramen heiſtt des Thaa—
muz eigen. Deunn daß beide Namen eine
und dieſelbe Perſon bezeichnen, erhellet ſchon

aus der Erzahlung der Geſchichte von beiden,

wenn wir auch keine andern Velege hatten.

Zwar:
J

u) Valkenaet ad Adoniazuſ. Theoer. p. 192.

v) Vou ihr kann nachgeſehen werden Luſtin. hiſt.
XXIV, 2. ſaqq.

x) Naurer J. c. P. vj. ſq.
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Zwar weicht die Erzahlung der Syrer y) in

einigen Nebenpunkten ab, in der Hauptſache

aber bleibt ſie dieſelbe. Auch ſie geben an,

daß Thamuz ein von der Venus geliebter
Jager von einem wilden Schweine ermordet
worden ſei, und in dem von ihm benannten

Monate betrauert werde. 1)
Der Eceſchichtſchreiber aber, dem es hier

nicht nur an Nachrichten, mit welchen Cere—

 C5s5  maonien
H Vie die Geſchichte des Adönie von den

Grierh en eridhlt wird, iſt bereits (5. 3.) augsein

quder geſetzt worden. Hier liegt mir daher blos ob,
bie Geſchichte des Thamut bey den Syrern
aus einem Schriftſteller tu beweiſen. Dieſer iſt Sa—

ſtellus, der G. 3911. alſo berichtet: Thamusz,
inſjenis ygnatqr Nuiem cum. Venus inter venandum
Atgret raßũit enm Thamuz a marito ſuo. Hune ſo-

tas exeuntem ad quaerendam vxorem ſuam interſecit

Thamu?z. Ipſi paullo poſt Thanmzo e deſerto occur-
rens aper ſilueſtris, eum neci dedit: hinc planctum
pro eo fecerunt parentes eius luetumque ingentem

menſe Thamuz?. (Vgl. Michaelis a. a. O. der
biebei noch vortreflich bemerkt: quibus lectis
quis eſt, qui adonidem non agnoſeat?
ZWas die Rabbinen vom Thamut ſagen, kann man
heim Salden de diis Syris p. in. z30. ſaq. leſen.)

2) Michasltis L c. p. a9. M
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monien dieſes Feſt in dieſem Monate
gefeiert wurde, ſondern an hinlanglichen Zeug-

niſſen uber das Feſt ſelbſt fehlt, muß es bei
einem ſoll, bei der bloßen Angabe deſſen,
was andere davon ſagen, bewenden laſſen.

Die wenigen zuverlaſßigen Angaben indeſ—

ſen die uns von den Alten uber den Ado—
mis oder Thamuz ubrig ſind, burgen doch

hinlanglich dafur, daß die Verehrung veſſel
ben ſchon in dem fruheſten Alterthum zu ſu—

chen ſei. Denn ſchon vor dem Babyloniſchen

Exil der Jfraeliten war der Dienſt dieſes
Gottes ſehr ausgebreitet und' ſogar bis zu
den Juden gedrungen a), welches um ſo

weni
D) Der begeiſterte Dichter Ezechiel (c. viIt.

glaubt in einer Viſion die Gottheit zu ſehen, welche
ihm die Abgötterey der Jſraeliten und die Greuel
zeige, welche dieſes Volk im Finſtern verubte, ſchil
dert zuerſt die Verehrung der agyptiſchen Jdo—
le und kommt dann (im 13. Vers) auf die ſyri—
ſchen, und im 14. auf den Thamuz. (Dey-
ling de fletn Thammuz p. 417.) Und daß dieſes
bei den Juden ofters der Fall war, bewriſen meh
rere Stellen ihrer Religionsurkunden, in denen vom
Abfatl und von der Hulfe, die ſie bei frem—
den Gottern ſuchen, die Rede iſt.
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weniger zu verwundern iſt, da die Sinnlich—

keit bei dieſem Volke von jeher dominirend,
und bei der Verehrung des Thamuz vorzug—
lich durch die mancherlei Ceremomen, die der

Denkart des Volkes angemeſſen waren, und

den ausgelaſſenen, ungebildeten Haufen zu

allerlei Ausſchweifungen Veranlaſſung gaben,

auf die Sinnlichkeit gewirkt war. Sie moch
ten ſich unter demſelben (vielleicht auch durch
den Namen Adon veranlaßt) ihren Jeho—

vah perſonificiren; wagten es aber doch
nicht, ihn Abon zu nennen, weil ihre Furcht

vor dem zurnenden ſtrafenden Nichter Jcho—

vah zu. groß war, und behielten daher die
Benennung Thamut bei. b)

e on Arrn S. Aber
b) Dieſer Grund ſcheint mir am nachſten zu

liegen. Banier (Bd. Il, S. z95. fg.) ſagt zwar:
„Warum aber der Prophet den Adonis Tham—
mus nennt, das laßt ſich nicht leicht errathen.
Jch will indeſſen zween Grunde davon aunfuhren.
Der erſte iſt dieſer, daß, weil Adonis, wie ich
weiter unten zeigen will, fur die Sanne genommen
worden, die heilige Schrift ihm den Namen des Mo—
natbs beigelegt, wo dieſes Geſtirn in das Zeichon des

Kreb—
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Aber nicht allein in dem Oriente blieb die
Verehrung des Abdonis eingeſchloſſen! Ste

war
Krebſes tritt, und mit ber Warme die Fruchtbar—
keit auf unſere Halbkugel bringt. Es geſchiehet die
ſes im Heumonathe, welchen die Hebraer Thammus
uennen. Daß dieſe Muthmaßung nicht ganz uuge—
grundet ſey, das laßt ſich leicht daraus abnehmen,
daß die judiſchen Sternſeher den Eintritt der Sonne

in dieſes Zeichen, Tekuegha, Thammus, den
Periobdus Thammus nannten. Der im eyte
Grund iſt von der alten uberlieferten Sage herge
nommen, uach welcher Adonis im Heumonathe
getodet worden, wie wir vomn Hieronymus er
fahren. Nach der Meinung dieſes gelchrten Kir—
cheuvaters war dieß dio Urſache, warum den Prin
zen, von welchen wir hier reden, hieſer Name
beygeleget worden. Weil aber, ſagt er, in dem
Monathe Junius der Liebling der Venus und der
ſrhoöuſte Jungling, umgebracht worden, ſo benen—
neu ſie eben dieſen Monath Junius mit eben dem
ſelben Namen und feiern ihm ein jahrliches Feſt.
Dieſer Grund ſeheint mir der beſte zu ſeyn, weil
ich uberieugt bin, daſt der Grund der Fabelu und
der Carimonien der heidniſchen Religiou faſt allezeit
hiſtoriſch geweſen iſt, und die Allegorien nur erſt
uachgehends der Unwiſſenheit und dem Geize der
Prieſter zu Hulfe gekommen ſind.“ Durch allen
dieſen Aufwand von Worten hat aber doch Bauier
nichts geſagt! Deun der Monat empfieng von

dem
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war zu verfuhreriſch, als daß ſie ſich nicht.
hatte weiter verbreiten, und die Griechen

ein Volk, welches in Abſicht auf Sinn—
lichkeit und. Aberglauben dem Orientalen nicht

nachſtand blenden und verleiten ſollen;
dieſem Jdol auch einen Platz unter ihren
Gottheiten einzuraumen.

Die Art ſeiner Verehrung erſtreckte ſich
indeſſen nicht blos darauf, daß man zu ihm
betete, und ihm Tempel weihte, deren er
verſchiedene zu Biblvs c), zu Dium in
Macedonien a), Amathus in Cypern zu

gleich mit der Venus c) und zu Argos hat—
te; wo ihm unter dem Tempel des Jupiter
Vonſervator eine Zelle heilig war, in der ihn

die

dem Juugling den Namen, und nicht um—
gewandt, wie ſelbſt Hieronymus, aus dem
Banier ſeinen Beweiß holt, angiebt. Eben dieſen
Fehler begeht vor ihm ſchon Seldev J. e. p. 332.

e) Strabo l. XVI, p. 520.  Lucian de dea
Byr. (in opp. ed. Reitz. Tom. III. s. p. 654.

ch scholiait. Theocrit. ad Id. V, ar.
e) Pauſdniae ECraeeiae deſeriptio accuiata R.

1t. ded. Loach. Kuhn.) p. 756.
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die Frauen zu gewiſſer Zeit beweinten ſ);

ſondern es wurde ſeinem Tode zu Ehren an
mehreru Orten in Antiochieng), Amidaly)

Biblos, Alexandrien und Athen—von
dem Frauenvolk, welches den Schmerz der
Venus vorziſſtellen ſuchte, jahrlich i) acht

Tage lang ein eignes Feſt angeſtellt, welches

von ihm den Namen Abonia K) erhalten hat

und ſehr feierlich begangen worden iſt. l)

Von
f) Idem J, 20. p. 156.
z) ammian. Marcellin. XXII. 9—
h) Idem XIX. 1.
i) Sehr ſchou latt Ovid etarn. X, 724. ſaq.)

die Venus ſelbſt dieſes Feſt anordnen.

k) Scholiait. Ariſtophanis eienvn 419. „ree
d.Addα r Aduridi xα r Abęgοαν.“
Vol. auch Io. Faſold, Petr. Caſtellanus und
Jo. Menrſius de feſtis Graecorum, in theſau—
ro Gronouniano Tom. VII. Montfaucon c.
praefat. Semleri p. 144. ſq.  Hederichs mytholo
giſches Worterbuch und Bergſtraßers Realwor—

terbuch,Adonia!“- J. C. F. Mauſco in den Au
merkungen zu ſeiner Ausgabe Bione und Mo—
ſchus S. 177. fgs

M Dieſes Feſt feiern hiet eαα
Vgl. Suidae lexicon T. J. (Edit. Buſteri) p. 55.

„Adw.



47
Von der Feier deſſelben in Biblos hat

uns Lucian wy) folgendes aufbehalten. Die
Frauen der ganzen Stadt waren in die tief—
ſte Trauer verſenkt und in Trauerlleider ge—

hullt. Sie weinten und wehtlagten m, lie—
fen mit zerſtreuten Haaren oder mit geſchor—

nem Haupte o) durch die Straſen der Stadt

ſchlugen an ihre Bruſt, und diejenigen,
welche ihr Haar nicht abſchneiden laſſen woll—

ten, muſten ſich einen ganzen Tag lang den
ſchandlichſten Ausſchweifungen  der Wolluſt
gegen Feinde preis geben p), um wenigſtens

das

Aduiu. x royAdoy Aαοα.“
m) da Aea ·yritj kie
n) Dieſet hieß Aoαα αο, wie es He—

ſochius erklatt, o 7— r Adwvs Sonvos.

o) Ein gewohnlicher Zeichen der Traurigkeit?
Mehr hieruber und uberhaupt von der Trauer bei
den Alten, was auch hiecher Bezug hat, findet
man geſammelt in 1Io. Naicolai tracratu de Graeco-
rum luctu lugentumquie ritibus variis. Cap. VII. ſqq.

p) BVgl. Ariſtophhanes. in Lyſiſtr. V, 388. ſqqꝗ.
Aleiphronis epiſt. l. L. 7. p. i65. (ed. Bergle-
ri) ibique nota Muſaei de Hero et Leandro 43. ſqq.
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das Geld, das ſie ſich dadurch erwarben der

Venus, der zu Ehren das Feſt mit ange—
ſtellet wurde, darbringen zu komen. Hatte

man ſich auf dieſe Weiſe mehrere Tage lang

der Betrubniß uberlaſſen und in die Klagen
der Venus uber den Tod des geliebten Ado—
nis eingeſtimmt, ſo folgte ein Freudenfeſi

uber ſeine Wiederkehr. q)

Mit

qM Banier (IU. S. z9o.) weiß von dielem Fr
ſte noch mehr zu erzahlen.“ Die Carimonie, ſagt

er, wurdo iu gleicher in Niederagypten ge—
feiert. Lueian bemerkt bei dieſer Gelegenheit eine ſehr

ſonderbare Sache, von ber er ſelbſt ein Augenzeuge
geweſen. Die Aegypter legten einen geflochtenen
Korb aufs Meer, der von einem gunſtigen Witide
fortgetrieben, von ſich ſelbſt an die Kuſten Phonin
eiens anſchwamm. Die Weiber aus Boblus erwarte
ten denſelben mit Ungeduld und trugen ihn uach ſei
ner Ankuuft in die Stadt.“ Bergſtraßer, der
mit Banier einſtimmt, ſetzt noch hinzu: „„Cyrillus
fagt, man habe in dieſen Korb auch. Briefe gethau.
unnd die Phonieier zur Freude ermuntert, mit dem
troſtlichen Anhaug, der verlohrne Gott ſey wieder
gefunden worden.“ Ließt man die Stelle beim Lu
eian ſelbſt, ſo erhellt daraus ſehr deutlich, daß die
ſe Ceremonie auf den Oſiris der Argyptier Bezug

hat.
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Mit noch weit großern Pomp aber begieng

man die Adonia in Alexandrien. Wann

der

hat. Daraus, daß Cyrill und Procopiuns
(ad Eſaiae c. 18.) die Stelle alſo erklart haben, folgt
noch nicht, daß es richtig iſt. Jch behaupte viel—
mehr gerade das Gegentheil. Denn daß Adonis
und Oſiris, nicht, wie manche wahnen, eine
und dieſelbe Perſon war, wohl aber in ihren Schick—
ſalen jener in Aſſyrien, dieſer in Aegypten, viel—
leicht auch durch Hulfe der ſpatern Fabel, Aehnlich—

keit hatten, beweißt eben dieſe Stelle, die nicht
nur wider die Behauptung Banier's, der aus der—
ſelben ſeinen Beweiß genommen hat, zeugt, ſondern

auch in ſo fern elaſſiſch iſt, weil man daraus ſieht,
wie wohl man in Syrien den Adonis vom Oſiris
unterſchieden habe. Doch hier iſt die Stelle ſelbſt:?
5Euoi de eviο Boſſuαον, di Aeyouuο 7eœger

o rerνοö ror Ocu ror Aiyurrior,
 re νο α ra oν roAdor, a rov Oc rr&—
ægnoveo duj. egen de ouodev ↄ ru α

—“ees rov BußAο νανο, νοαοα ror r-
rAν ο νν αοαανν. A pur  ar-
oi Poeesoi Sem vuvrnxn. renÚmureq de gdv-

Ho, a es νny ror Buſbn ααâj
xo eq, ro aunxy, douα,  raro

D inoss
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der zur Feier des Feſtes beſtimmte Tag

erſchien, wurden zwei r) prachtige 5) Parade

betten auf purpurnen Teppichen errichtet und
auf das eine das Bildniß der Venus, auf

das

ros tey Buſſn yνο. α r n αο
ẽO9nnoœnnr BuAnv. Wie hitraus gefolgert
werden konne, daß dieſe Ceremonie zur Vereh
rung des Adonis gedient habe, bin ich unver—
mogend einzuſehen. Lueiaun ſagt blos, er wolle er—
zahlen, wieuach einige Byblenſer geglaubt haben,
daß das Feſt Adonia dem Oſiris zu Ehren augeſtellt
worden ſei. Hochſtens. konnte alſo, wie ich glaube,
dieſe Sielle zum Beweit dienein, daß Oſiris auch
in Boblos verehrt wurde.

r) Bion (Id. 1. v. 69.) giebt nur eines
und den Grund davon Herr Manſo (a. a. O.)
G. a10. wie mir dunkt, ſehr gut an: „Um Venus
Tſagt er) falls ſie eben ijt aus dem Eicheuhayn zu
ruckkehre, deſto gewiſſer fur Adon einzunehmen, laßt
Bion der Sangerin ſeines Liede ſagen, das Bett,
auf welchem Adon ruhe, ſey kein anders, als das
worauf er im Leben neben Venus geruht habe.“

s) Vgl. Theocrit. Id. XV; 24. ſa. und was dort
Hr. Conſ. Aſſeſf. Bayer in ſeinen ebmmentariis
perpetuis ach Theoeriti Charites etsyracu—
ſias (Erl. 1750. 3.) ju dieſen Verſen angemerkt hat.
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das andere aber das Bildniß t) des Adonis

gelegt. u) Jhm brachten die Frauen v) Ku—

D2 chen

t) Ouich. Metam. X, 727. nenut ſie annua
ſimulamina; im griechiſchen hieß das Bild des
Adonis, ν, und das der Venus, de Oeob
d. (Vgl. Suidae Lekicon T. J.)

v) Theoet9t. Ia. XV, 125. ſaq. nach der Val
kenariſchen Emendation:

lIooOutο de r êν „ννο
Esgoœroj AαÊ r Aαννο r

æαAν  α)
Tœy pe Kunmgis exXen Tœ ce

rodonaeν Aduys.
v) Daß an dieſem Feſte auch die vornehmſten und

angeſehenſten Frauen, und ſelbſt die Konigin Cheil
uahm, bleibt keinthi Zweifel unterwoörfen. (Vel. r he-

oerit.ĩc. xV. tui.) unerweiflich aber iſt es, wenig
ſtens aus dieſer Theoeriteiſchen Stelle, daß die Konigin

das Bildniß des Adonis ſelbſt getragen habe, wie Fa

ſold, Bauier und Bergſtraäßer a. a. O. be—
haupten. Sie berufen ſich zwar auf eiue Stelle in
der Ueberſchrift der 15 Jdylle „u  reu de
ros Tuenusoα rο yrο rαοÚαααn p-
2 av Aneuνοα, nee e deu αα
rns roαn r Ê ν „öνο Adu
vides  Agaivons ras reu IIToM

aA
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chen x), Rauchwerk und koſtbare Salben;

ferner auch irrdene Geſchirre mit Blumen,
jungen Baumen, Fruchten, Gras und vor

zuglich Lattich, (weil Venus ihren geliebten
Abonis, nachdem er von dem Eber getodet
war, darunter verborgen haben ſoll y), zum

Opfer 7) dar. Auſſerdem bewieſen ſie ihm

ihre große Verehrung noch durch die tiefe
Trauer, in die ſie ſich warfen, und zogen in
derſelben, das heißt, mit fliegendem Haar
und herabhangendem Gewand unter Klagen a)

und

neis  nu  ο  yurανο“
aber eben deswegen ruht der Beweir auf ſchwauken

den Fuſſen.
D. Theocrit. Id. XV. 112. ſqq. Bion lad.

1.  ſaa.
y) Vsl.Athenaei l. n, at.  Eubuli fragment.
2) Dieſes hieß  De g, nach dem Zeuaniß

des Heſvchius „n c De dα, duα Adu-
vidο.

2) Sonderlich brachten ſie den Klagton c,

hervor; vgl. Ariſtophan. pax:
nyurn d eαα
qν Adur Ono.

Daber



33
und b) gegen Anbruch des lezten Trauermor—

gens mit ſeinem Bildnis an das Ufer des
Meers e), begiengen auf dieſe Weiſe ſein Lei—

chenbegangniß, warfen die Adonis-Garten
(Advisos nmoi, horti Adonis, denn ſo hie—

ſen die mit Gras und Baumchen beſetzten Ge—

ſchirre d), die offenbar auf ſeinen fruhen

D 3 Tod2Daher auch e  ſtatt u welches in
der bekannten erſten Bion'ſchen Jdolle ſo oft

vorkommt.“

b) Voriuglich bediente man ſich hiebei der Art

von blaſenden Jnſtrumenten, welche UyY α,
Y4YY9hο und YV Vν heiſfen. Wober ſie
aber ihren Namen erhielten, daruber ſind die Ge—
lehrten nicht einig. (Vol. Pollux l. IV, c. 10.

i. ſ ehi ν. Athen.l. IV.) Die Ge
dichte, welche man nach dieſer Juſtrumentalmuſik

gbſaug, hießen JyJνα n.
c) Theocrit. Id. XV, 132. ſqq. Epigraphe hu.

ius ldyll.)

d) Hneſychĩi Lenie. T. I.p. io. Ad νον
x ο.“  Suidae Lext, Adcνοs un
7oi.“ Theophraſt. hiſt. plant. .VI,7.  Plutareh.
de ſera numinis vindieta.  ·ÿ Diogenianus Cent.
J. Prouerb. 14.  Plato in Phaedro. Euſtath.

in
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Tod und ſeine Bemuhungen anſpielten) ins
Meer e) oder in einen Bronuen ſ), ſangen
dabei ein Klaglied 5), welches ſich mit der.

Ueberzeugung, daß Adonis wieder leben wer—

de,

in Iliad. XI, P. 459. Andere verſtehen unter
Adwvides xnmoi nicht die Fruchtt ſelbſt, ſondern

die Garten, aus denen dieſe Fruchte, die ſie Adc-
vidoc vσναο oder ααοονν dieen, genommen
waren und ſtutzen ſich auf die Auſſage des Scholia
ſlen zum 112. Vers der XV. Theoerit. Jdolle
„nœvrœ Onoi, ro

—dad—di αα  t r Aduria, Ru na
reus Qureuderrα να Adus οαα-
Vogeeveiv. Ctf. sehwar2 de lapſu primorum
humani generis parentum a paganis adumbrato. (Alt.

1717. Mp. 17. ſq.

e) sSeholiaſt. Theoar. 133. Euſtath. ad
Iliad. A.

f) Zenobius Cent. J. Prou. 49. „Kcej imr-
revres ei uν.“

5). Dergleichen haben uns Theober it (in ſeiner

15.) und Bion Cin ſeiner 1. Jdylle) aufbehalten.
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bde, ſchloß h) und machten damit den Ueber—

gang von der Trauer zum Freudeunfeſt uber
ſeine Wiederkehr. Dieſer lezte Theil des
Feſtes hieß Heureſis (cveecouis, Wiederfin
den, Wiederleben,) ſo wie das Trauerfeſt,

Aphanismus (oPÚαο, Verlorenſein)
deſſen Tage fur unglucklich gehalten wurden. i)

Auf eine ahnliche Art wurde dieſes Feſt

auch in Athen begangen. Am TLage deſſel—

ben ſtellte man hier an mehrern Orten Bil—
der aus, die einen ſchonen jungen Mann,
der in der Blute ſeiner Jahre geſtorben war,

vorſtellten. Eben dieſe Bilder nahmen dann die
Frauen wieder weg und begiengen dann mit

mancherlei Traueroeremonien und Kladliedern

ihre Leichenbegangnifſe. R)

D 4 Einige
m) Theoect. Id. XV, 143. ſq.

i) Plut'areh. in Aleib.  Ammian. Mare.
xxii, 9.

k) Plutarch. in Aleibiad. 12. (ed. Reiske. Vol. I,
v. 34) Id. iu Nicia 13. (ed. laud. Vol. II, p. 367.)



56

Einige 1) nehmen an, daß das Freuden—
feſt, welches ich als den andern Theil der Ado

nien angegeben habe, ein beſonderes Feſt gewe—

ſen und erſt ſechs Monate nach dem Trauer—

feſt gefeiert worden ſei n), wo die Ve—
nus

Faſold (Le.) xXII. Ebeu ſo auch Herr
Manſo in ſeinen Aumerkungen zum Bion S. 137.

m) Sie berufen ſich hiebei auf den Scholiaſten des
Theoerits (ad Idyll. UI, 48.) Auyttonde e

yng.“ Vggl. auch Cyrilius in Eſaiam J. n
„Graeci hine late ſeſtum excogitarunt., vt ſe enm Ve-

nere, propter mortem Adonidis moeſtan cen
dalere et lugere: redeuntiautem ex oreo,
et inunentum eſſe dieenti, quem qunaeſiue—

rat, gratulari et vng exultare, ſimula-
rent.“ Procopius Gazaeus ad eundem.
„re de nο Aονν un Oegeou, x0ο

égœnevoy. os de x n rs IInrανο ννν
rære yuun oevedſerro …ο αν,
gio 9eros es duo re eræs ο αν u
ve ru vew. us de arοαοοα rrο) rois Oi-
o αανν vun;yuen. nVovr ryy

cyodo
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nus ihren Adonis wieder erhielt, oder ohne
Bild zu reden, wo die Natur wieder zu leben

bepinnt. Daß dieſes Freudenfeſt weit naturli—

cher im Fruhlinge gefeiert worden ware, laßt

ſich allerdings nicht laugnen. Da aber die
Alten ſelbſt von einem doppelten Feſte zu

verſchiedenen Zeitperioden, ſo viel
ich m ich wenigſtens erinnere, ganz und gar

nüchts wiſſen, uberdieß aber ſich der Grund

warum man ſich der Freude ſogleich nach der
Trauer uberlaſſen habe, gar. wohl auffinden

laſſet, halte ich es fur unerlaubt, dieſer Mei—

nung beizupflichten. Dex Lauf der Natur unb
der jahrliche Wechſel der Zeiten war ihnen
aus der Erfahrung bekannt. Sie trauerten
Zeber zwar,s wenn die Natur zu ſterben
ſchien, uberlieſen ſich aber dann auch der

D 5 Freude
avyodor, veÊν sy Xjîν Zemey Tnr
xc νον ν ν ν xο dα rν
Merg rouræ οννο e  n ν.“
Dieſe Stellen laſſen ſich aber ſehr gut auch von den

acht Tagen verſtehen, an welchen man beide Feſte
zuſammen feierte.
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Freude, weil ſie wußten, daß die angeneh
mern Jahreszeiten, wo die ganze Natur ſich

in ihrer vollen Pracht zeigt, wiederkehren
wurden.

Wahrſcheinlich iſt es, daß dieſes Feſt auch in

Babylon gefeiert wurde. Wenigſtens laßt es
ſich aus bem Buche Baruch n) ſchließen, wenn

der Dichter dort berichtet, daß die Prieſter dieſer

Stadt in ihren Tempeln mit entbloßtem und
beſchornem Haupte und mit zerriſſenen ylei

dern ſaßen und heulten und ſchrieen
vor ihren Gotzen, wie bei Leichen—
begangniſſengewohnlich ſei;j woraus
ſich dann ergabe, daß das Feſt allenthalben

auf gleiche Weiſe begangen worden ware.
Zu weit geht uan aber wohl, wenn man

annimmt, daß Moiſes, wenn er den Jſrae
liten verbietet, ſich das Haupt um eines Toden

willen abzuſcheeren o), auf die Trauer und

Feſte des Adonis ſein Abſehen gehabt ha—

be,

n) VI, z0. fg.

v) IiIl, 19/ 27. fs.
L
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be, und daß Bileam, bey dem RNathe, wel—

chen er dem moabitiſchen Konige Balak er—

theilte, die Hebraer zu den Feſten ſeiner
Gotter zu locken, an welchen man ſich allen
Arten der Ausſchweifung uberlicß, die Feſte

eben dieſes Gotkes meine p). Reicht auch
gleich die Geſchichte in jene ſruhern Zei—

ten, ſo iſt es deshalben noch nicht die

Verehrung q)!
Den ſei jedoch, wie ihm wolle, ſo erhellet

aus allem ſattſam, wie gros und allgemein die

Verehrung des Adonit bei den Orientalen

und Griechen geweſen ſei. Sie hatten ihn
in die Reihe ihrer Gottheiten aufgenommen
und beteten zu ihm; nur Hercules wolte
davon nichtanwiſſen! Und eben daher hat er

auch einſt, als er in der Stadt Dium in
Macedonien ſelbſt im Begrif war, ſeine An—

dacht zu verrichten, aber von cinem aus

dem

v) Calmet's Abhaudl. von den moabitd Got
teru, in ſeinen bibl. Unterſ. Th. U. GS. 297. ſg.

P Banier Th. U, S. 3591. fg.
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dem Tempel des Adonis Gehenden, den er
fragte, wem der Tempel gewidmet ſei? zur

Antwort erhielt: dem Adonis ausgeru—
fen: sder le gor (nihil eſt religioſum r).

ſ. 5.
Schon aus der Feier des Feſtes und den

dbabei ublichen Ceremonien ergiebt ſich zur

Genuge, daß Adonis nicht blos Gegenſſtand

der Dichter, ſondern auch der Kunſtler
war. Auch dieſe ließen es nicht fehlen, an
ihm ihre Kunſt zu uben. Wie ſie ihn aber
vorſtellten, bleibt mir noch zu ſagen ubrig.

Sie bildeten ihn, ohne deswegen den
hochſten Jdealen der mannlichen Schonheit,

Apollo und Barchus zu nahe zu kommen,

denn auch bei den Werken der Kunſt, wuß—
te das Alterthum ſehr gut die Grenzlinien zwi

ſchen Gottern und Menſchen zu ziehen s)

als

r) Scholiaſt. Theocrit. ad Id. V, 2t.
D „Jn ihren Helden bemerkt Winkelmann (in

der Geſchichte der Kunſt des Alterthume, Wien iz76.

Th.
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als einen ſchonen reizenden Jungling. Da
es aber dem Kunſtler unmoglich iſt, mehr
als eine Handlung jugleich vorzuſtellen, ſo
finden wir ihn bald leicht bekleidet mit ent—

bloßter rechten Bruſt als Jager, in Geſell—

ſchaft der Venus, die ihn, erfullt mit inni—
gen Gefuhlen zartlicher Liebe und um ſein
Leben beſorgt, mit beiden Armen umſchlingt,

und ihn nicht von ſich laſſen will, mit ſeinem
Jagdhund zur Rechten, und vor ſeinen Fuſ—
ſen einen erlegten Eber r) liegend; balb u)

welches jeboch das Werk neuerer Kunſt x)
v

iſt

Th. 1.) G. 294. vortreflich,“ das iſt in Menſchen,
denen das Alterthum die hochite Wurdiakeit uuſerer
Natur gab., naherten ſie ſich bis an die Greuzen der
Gottheit, ohne dieſelben zu uberſchreiten, und den ſehr

feinen Unterſchied zu vermiſchen u. ſ. w.“

t) Montfaucon p. 45. Tab. XXII. Fig. 13.

u) L. Re geri theſiurus brandenburgiens T. l,
p. 200.

x) Dieſe Gemme iſt, wie Beger a. a. O. er—
innert, nach dem Ovid (AMetam. R, 557. fgg.)
neb ildet.
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iſt auf Raſen ſutzend, gleichfalls in Ge—
ſellſchaft der Venus, die zu ihm hinknieet

und ihn beim Hals umfaßt. Hinter ihr be—
findet ſich Cupido, der mit der lmken Hand

den Jagdhund hault, in der rechten aber den
zackigten Jagdſpieß hat, deun er gegen den
Adonis ausſtreckt, ihn naher mit ſeiner Mut-

ter und Gebieterin Cythere zu vereinigen.

Eine andere Abbildung y) ſtellt den Advnis

in ſeinem Blute liegend vor, als er von dem
Eber verwundet worden war. Dem fliehenden

Eber ſctzen die Hunde nach; u ſeinen Fuſ—

ſen liegt der Jagdſpieß und im Luftkreis be
findet

y) S. Beger (a. a. O.) S. aon.  Dieſe
Vorſtellung iſt theils aus dem Ovid (Metam. X.
7io. ſqq.) theils aus dem Theoerit (Jdvyll. XXR,
1 ſqq.) genommen, nur daß hier der Kunſtler der
Gottheit weit wurdiger denkt, als der Dichter, uud
ſie nicht vom Wagen zur Erde herabſpriugen laſſet.

Wenugſtens verrath er mehr Gefuhl, daß er ſie
nicht beim erſten Anblick herabſpringen, ſondern vor
Schmiert und Schrerken auf den Wagen zuruck beu—

gen laſſet. Doch! de guſtibns non eſtdisputandum.
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findet ſiceh auf einem Wagen von Tauben ge—

Jogen Venus, die aber vor Schmerz, als ſie

ihren blaſſen ſterbenden Adonis erblickte, ſich

auf ihren Wagen zuruckbeugt und die Zugel

ſinken laſſet.
Auf einer andern Gemme 72), wo Adonis

ſchon wirklich tod vorgeſtellt wird, umfaßt

ihn Cythere und ſucht ihn aufzurichten. Er
hingegen, laßt ohne alle Lebenszeichen ſeinen

Kopf ſinken. Neben ihm liegt ſein Jagd
ſpieß, bei ſeinen Fuſſen ſitzt der goflugelte
Amor, dem zur Linken die Jagdhunde ſtehen,
an denen man Trauern uber ihren Gebieter

wahrnimmt.

6.

Noch iſt der wichtigſte und ſtrittigſte Punkt

in der Unterſuchung uber den Adonis, die

Erklarung und Entwickelung des

mit
2) Vsl. Beger (a. n. O.) G. aos. Dieſr Gemi
mie iſt vom Kunſtler nach der vortreflichen mahleriſchen
Darſtelluug Bion's (Idoll. 1, 40. ſag 1. iqq.)
kopirt.
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mit dieſer Geſchichte verwebten Sin—
nes ubrig. Dieß iſt die Klippe, an der

man zu ſcheitern Gefahr lauft, und an der
ſo viele ſchon die ſich am Ziele ihrer Unter—
ſuchungen glaubten und es vielleicht auch

waren geſcheitert ſind. Denn wenn auch
bis hieher ihre Unterſuchung glucklich von
Statten gieng; wenn ſie auch alle Schwie—

rigkeiten uberwanden, ſo verfielen ſie hier
am Ende noch auf Extreme, wodurch ſie die.

Frucht ihrer Bemuhungen vereitelten.
Jn der Erklarung dieſes Mythus finden

wir nehmlich vorzuglich. zwei Parteien. Die

eine derſelben verſuchte es, denſelben blos

aus der Geſchichte, die andere blos aus
der Natur zu erklaren. Auf beiden Sei—
ten ſtehen große und verdiente Manner, als

Vertheidiger. Geradezu gegen dieſelben alg

Gegner aufzutreten, wurde Kuhnheit, ſie aber

gar ohne Prufung eines Jrrthums ju be—
ſchuldigen, Keckheit ſein, da ich nur zu gut

fuhle, daß ſie mir an Kenntniſſen, Einſich
ten und Scharffinn weit uberlegen ſinv. Doch

aber
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aber wird es mir erlaubt ſein, mit Beſchei—
denheit meine Bemerkungen dagegen zu ma—

chen und dann meine Meinung zu auſſern.

Jn der Claſſe derjenigen, welche den My—

thus aus der Geſchichte erklaren wollen,
finden wir einige, welche annehmen, daß un

ter dem Adonis Niemand als Moiſes zu
verſtehen ſei. Derjenige, welcher dieſe Mei—

nung zuerſt vorgetragen hat, iſt, wo ich
nicht irre, einer der großeſten Gelehrten,

Der Abt Hurtius. a) Schon dadurch aber
baß der große Mann die ganje Mythenlehre
in den Religionsurkunden finden zu konnen

glaubte, fand er nur wenige, die ſeiner Mei
nung beipflichteten, und erregte Gegner ge—

gen ſich, hia. zwar ſeine unſtreitig gute Ab—

ſicht nicht verkannten, aber auch eben
ſo gut die Folge dicſer ſo weit getriebenen

JInterpretationen und Vergleichungen einſa—

hen. Sie fuhlten, daß dieſe nicht ſelten

hink-
Petr. Dan. Huetii demonſtr. cuangelica Propoſ.

IIl, 5. 3. (p. 11J.)
E
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hinkten und ſich mit den Religionsurkunden

nicht vereinigen laſſen, wie es auch wohl
bei dem Adonis und Moiſes der Fall iſt.
Daß vieles in der Geſchichte beider auf
den einen ſo gut, wie auf den andern paße,
wird Niemand in Abrede ſtellen der die Ge—
ſchichte beider kennt, deswegen aber noch nicht

folgern, daß die Geſchichte beider eine und

bieſelbe ſei. Denn es iſt doch wahrlich ſehr
leicht moglich und von der Erfahrung durch
tauſend Beiſpiele beſtatiget, daß wmehrert

Perſonen Etwas mit einander gemein ha
ben, daß ſie in ihren Sitten und Gebrau—
chen, ja wohl gar ofters in ihrer Denk- und

Handlungsweiſe ſehr genau mit einander har

moniren, ohne daß ſie deswegen ein und

dieſelben ſind. Der gelehrte Abt treibt ſei—
ne Vergleichungen allerdings ſehr weit, und

findet in der Geſchichte des Adonis und Moi
ſes große, ofters wirklich auffallende, ofters

aber auch nur ſehr entfernte Aehnlichkeit b).

Man
b) S. am aug. Orte, wo er eine weitlauftige

Veraleichung anſtellt.
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Wanche und gerade dle wichtigſten Punkte, wo

eine Vergleichung hatte ſtatt finden ſollen,

wenn Moiſes und Adonis eine Perſon waren,
mußte daher ganzg wegfallen. So findet man

wenn ich anch ganz mit Stillſchweigen ubergehe,

was von der Geſchichte und den Thaten des Moi—

ſes zu halten ſeij daß dieſe ſelbſt von mehrern

Exegeten und ſcharfſinnigen Gelehrten unſerer

Cage aus Grunden, die noch nicht widerlegt
ſind, beſtritten und nur fur einen Mythus ge—

halten wird ſo findet man fage ich z. B.
nichts von einer Vergleichung zwiſchen der Ver

ehrung des Moiſes und des Adonis, nichts daß

fich in Moiſes eine Frauensperſon ſterblich ver-

liebt habe, nichts im Gegentheil daß Pdonis
Geſetzengegeben und vom Jupiter Auf—

trag an ſeine Ration, wie Moiſes
vom Jehovah, erhalten habe, kann aber auch

nichts finden, weil hier eine Parallele zu zie—
hen nicht ſtatt findet, denn von dem allen und

mehrern andern weiß weder die heilige Ge—

ſchichte, noch, was den Adonis betrift, die
Profan« Geſchichte etwas!

E 2 Soll
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Soll aber eine Vergleichung ſtatt finden,
ſo muß nicht blos entfernte Aehnlichkeit da

ſein; und ſoll man beweiſen, daß die Geſchichte,
welche von zweien Perſonen erzahlt wird,

nur eine ſei, ſo muſſen alle Eigenheiten der

einen auch der andern zukommen, kurz es
muß die ſchonſte Harmonie hergeſtellt werden

konnen! Geſetzt alſo auch, daß bei der groſ—

ſern Ausbilbung des Mythus und der Ver—
ehrung des Adonis Zuſatze aus der Geſchich

Moiſes waren entlehnt worden, ſo kann dieß

doch nicht eine Vorſtellung oder Nachbildung

des Moiſes genaunt werden. Hochſtens ließe

ſich daher annehmen, daß einige Zuge aut
der Moiſe'iſchen Geſchichte waren genommen

und dieſe weiter ausgeſponnen worden. Mehr
in der Geſchichte des Adonis zu finden, ſolte

wenigſtens ſehr ſchwer halten, zumal da ſich

der Mythus in Aſſyrien zu entwickeln anfieng

und von da erſt nach Aegypten ubergieng.

Andere ſind der Meinung, daß dem
Mythus des Adonis eine wahre Geſchichte
zum Grunde liege, finden darin aber auch

nichts
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nichts, als Geſchichte. Dahin gehort
le Clerenc), und Banier dh, dem un—
ter den Neuern Manſo e), beitritt. Banier
ſagt zwar f), daß Geſchichte und Naturleh—

re darinnen untereinander gemiſcht ſeien und

er dieß auseinanderſetzen wolle; wo es aber

geſchehen ſei, konnte ich nicht finden, den
einzigen Umſtand ausgenommen, daß Adonis

das Sinnbild der Sonne ſei g). Doch ich
will zuvor die Meinung le Clerc's anfuhren.

E 3 Cin—
e) Baniers Muthol. B. II. G. 333. fgg.
d) Ju der Moythol. Bd. Ul, G. 375. fgg.“
e) Jun den Anmerkungen zu ſeiner Ausgabe Bions

G. 184. fg.

Am aung. O. G. 322. „Doch es laßt ſich leicht
wahrnebmen, dat Geſchichte und Naturlehre darin—
nen unter einander gemiſcht ſind; und das wollen

wir im Folgenden zu eutwickeln und aus einander zu
ſetzen ſuchen.“

g) G. 336. „Man konnte ju dieſen Beweilſen hin
tufugen, daß Adonis bey den Phonieiern das
Siunbild der Sonne u. ſ. w. S. 41o.“ Der
Name Adonis, der faſt mit dem Namen Adouasi
tinerlei iſt, ſowohl als der Name Lvg, der Herr
den man eben dieſem Prinzen beygelegt hat; ſchicken

ſich beide fur die Sonne, welche gleichſam der
Herr oder der Gebieter des Himmels iſt.
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„Cinnor oder Cinyras, ſagt dieſer h), der
Grosvater des Adonis ſchlief, als er ſich ei—

nes Tages unmaßig berauſcht hatte, in einer

unanſtandigen Stellung ein. Mor odee
Myrrha, ſeine Schnur und die Gemahlin
des Ammon, meldete, als ſie ihnu in Gee—

ſellſchafr ihres Sohns Adonis in dieſem
Zuſtande geſehen hatte, ſolches ihrem Gee
mahl. Man erzahlte dem Cinyras, nachdem

ſein Rauſch ſich wieder verloren hatte, dia

ganze Begebenheit; und den verdroß es ſo
ſehr, daß er eme ganze Menge Verwun—
ſchungen gegen ſeine Schwiegertochter und

gegen ſeinen Enkel ausſtieß. Hier hat man

zuvorderſt, ſagt le Clerc, das, was die
Erbichtung von der vorgeblichen Blutſchande

her Myrrha, von welcher Ovid redet,
veranlaßt hat; indem dieſer Poet den unbeſchei—

denen Vorwitz dieſer Prinzeſſin, als eine wahre
Blutſchande, vorgeſtellt hat. Myrrha war

auf dieſe Verwunſchungen ihres Vaters nach

Arabien

v) nach der Banier'ſchen Angabe GS. 383. fag.
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Arabien gefluchtet, wo ſie ſich einige Zeit
aufhielt; und auch dieſer Umſtand hat eben

dieſem Poeten zu ſagen Anlaß gegeben, daß

ſie in dieſem Lande mit dem Adonis nie—
bergekommen ſei, weil in der That dieſer
junge Prinz daſelbſt auferzogen ward. Eini—

ge Zeit darauf, ſo fahrt le Clerc fort,
gieng Adonis mit ſeinem Vater Ammon
und ſeiner Mutter Myrrha nach Aegypten,
wo nach Ammons Tode dieſer junge Prinz
allen ſeinen Fleiß darauf wandte, den Ver—
ſtand dieſes Volkes anzubauen, es in dem

Ackerbaue unterrichtete und verſchiedene ſcho—

ne Geſetze gab, welche das Eigenthum der

Landereyen betrafen. Aſtarte oder Jſis,
ſeine Frana liebte ihnn aufs innigſte, und
ſie lebten mit einander, wie em Liebhaber
mit ſeiner Gebieterinn. Als hierauf Adonis

nach Syrien gieng, wurde er daſelbſt auf
dem Berge Libanon auf der Jagd von einem

Eber in den Unterleib verwundet. Aſtarte,
welche ſich einbildete, daß ſeine Wunde tod—

lich ware, ließ dabey ſo viel Betrubniß bli,

E4 gfen,
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cken, daß man ihn fur tod hielt, und in

Aegypten ſowohl, als in Phonicien, ſeinen
Tod beweinte. Gleichwohl wurde er geheilt

und auf die Betrubniß folgte Freude. Um
das Andenken dieſer Begebenheit zu verewi

gen, ordnete man ein jahrliches Feſt an, au
welchem man erſt den Adonis, als tod, be
weinte, und auf dieſe Klagen Freudenbezeu—

gungen folgen ließ, als ob er von den To

den wieder erweckt worden ſei. Adonis
wurde eben dieſem Schriftſteller zu folge, in

einer Schlacht getodet, und ſeine Gemahlin
ließ ihn unter die Gotter verſetzen. Nach dem

Tode des Adon is regierte Aſtarte geruhig

in Aegypten und erwarb ſich gottliche Ehre.
Die Agyptier, deren ganze Gottesgelahrheit ſym

boliſch war, ſtellten nachgehends die eine dieſer

Perſonen, wie die andere unter der Geſtalt et—

nes Ochſen und einer Kuh vor, die Nachkom—

men dadurch zu belehren, daß ſie ihnen An
weiſung im Ackerbaun gegeben hatten. Was

die Flucht der Myrrha anlangt, von welcher
Doid redet, ſo bedeutet ſie nach le Cleres

Mei
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Meinung, nichts, als den Fluch, welchen ſie
ſich zuzog, und daß ſie ſich mit ihrem Manne

nach Aegypten begab. Die Erfindung threr
Verwandlung in einen Baum iſt von der Zwei—

deutigkeit des Namens Mor, den ſie fuhrte,
veranlaßt worden; denn dieß Wort heißt bey

den Arabern Myrrhen.“

Le Clerc erklart hier ſehr deutlich, daß er
den Adonis und Oſiris fur eine Perſon halte i).
So ſtark indeſſen auch immer die Grunde und

die Wahrſcheinlichkeit fur dieſe Meinung ſein

mogen, ſo hat ſie doch Banier der ſie in ihrer

vollen Starke vortrug, treflich entkraftet,
durch allen Aufwand von Gelehrſamkeit aber,

ban er gug tat cheſchichte machte, weiter

nichts bewieſen, als daß Adonis und

E5 O ſi
j was ſchon vor ibhn Johann Marsham (ea—

non chronicus aegyptiacus, ebraicus, graeeus et diſ-
quiſitiones.) Sec. I. p. 31. „Qui Phoenicibns Ado-
nis, Aegyptiis Oſiris dietus eſt.  „Thamu?
itaque, Oſirrs, Adonis, idem numen.“
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Oſiris nicht ein und dieſeibe Gotte
heit ſeien h).

Da ich nicht hoffen kann, daß das Ba-
nier'ſche Werk in den Handen aller derer iſt,

denen mein Verſuch in die Hande gerathen
wird, will ich die Grunde fur und wider dieſe

Meinung ausheben. „Die vornehmſten Grunde

fur le Clercs Behauptung ſagt Banirl) ſind

pieſe, daß man zu eben der. Zeit, da man das

Feſt des Oſiris in Aegypten begieng, in Phö-

micien, dem Adonis zu Ehren ein ahnliches

feierte. Man beweinte den einen, wie den an—

dbern, als tod; und man ließ darauf Freudenbe.«

zeugungen erfolgen, als ob ſie wieder von den

Tobten erweckt worden. Ein Grund, der in

der Sache noch mehr Ausſchlag giebt, iſi
der, daß nach der Verſicherung alter Schrift«

ſteller,

 in ſeiner Mythologie und in einer keſondern
Abhandlung: hiſtoire du culte d'Adonis, in hiſtouq
del' academie royalei des inſeriptions et des belles let,

tres Tom. III. memoires de litterature p. 101.

1) G. 385. fus. a. a. O.
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ſteller, die Aegyptier wahrend ihres Feſtes in

einem Korbe von Weidenholze auf den Nil—

einen Brief legten, welchen die Mecreswel—

len nach Phonicien nahe hin bei Vyblus
brachten; wo man, ſo bald er angelangt war,

ben Adonis zu beweinen auſhorte und ſich

uber ſeine Ruckkehr zu erfreuen anfieng. Dieß

war demnach einerlet Feſt, und da es in
Aegypten ganz ohnſtreitig zu Ehren der Jſis

und des Oſiris gefeiert wurde, ſo muß
man daraus den Schluß machen, daß die
Syrer es eben dieſen Perſonen zu Ehren be—

giengen.“

—„Man konnte zu dieſen Beweiſen hingzu—

fugen, daß Adonis und Aſtarte bei den
Phoanieieun das Ginnbild der Sonne und des

Monds eben ſo, wie Oſiris und Jſis in
Aegyptenland geweſen; nicht weniger, daß

Aſtarte mit einenm Kuhlopf, ober wenig—
ſtens mit einer Kuhhaut auf den Denkmalern

vorgeſtellet worden, eben ſo wie Jſis, bei
hen Aegyptiern; endlich, daß man an den
Beſten des Adonis und der Aſtarte eben

ſolche
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ſolche ehrloſe Bilder, als an den Feſten der

Jſis und des Oſiris, herumtrug!“
„Gleichwohl, (ſetzt Banier hinzu,) bin

ich uberzeugt, daß man dieſe vier Perſonen

von einander unterſcheibden muß, von denen

zwo in Aegypten, und zwo andere in Phoni—

cien regiert haben; ob gleich nach ihrem To

de die einen, wie die andern, um der Wohl—
thaten willen, mit welchen ſie ihre Untortha—

nen uberhauft hatten, das Sinnbild der
Sonne und des Monds geworden. Jch
laugne nicht, daß zwiſchen zwei ſo nah geleg—

nen Volkern, als die Aegyptier und Phoni—
cier zuſammen waren, eine große Gemein
ſchaft der Religion ſtatt finden konnen; aber

dieſe Gemeinſchaft beweißt nicht, daß ihre

Konige und ihre Gotter eben dieſelben gewe
ſen ſind. Und weun man einige Unnſtande
in ihrer Geſchichte findet, die eine Aenlichkeit

mit einander haben; ſo iſt die Anzahl derer
weit großer, die auf beiderlei Perſonen kei-

neswegs paſſen. Denn was kann wohl das,
was man vom Cinyrast und ſeiner Blut—

ſchan
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ſchande erzahlt; ein hiſtoriſcher Umſtand, der

ganz augenſcheinlich aus dem, was die heili—

ge Schrift von Noah und ſeinem Sohne er—
zahlt, nachgeahmt worden; was kann das

wohl mit der Geſchichte der Jſis gemein

haben? Findet man wohl in der Gecſchichte

der Jſis, daß ſie ſich genothigt geſehen,
wie Myrrha und Adonis, vor dem Zor—

ne ihres Vaters zu fliehen, und ſich nach
Arabien zu fluchten? Ueberdieß raumt das
ganze Uilterthun ein, batz Oſiris jugleich
ver Bruder und der Mann der Jſis gewe—
ſen, und le Clerc ſieht ſich gedrungen zu

ſagen, daß Adonis nur der Sohn der
Aſt arte geweſen ſei. Oſiris wurde durch
den. Eph on, ſeinen Bruder ungge—
bracht; Adonis iſt entweder durch einen

Eber oder in einer Schlacht getodet worden.

Jſis ſucht die zerſtreuten Gliedmaßen ihres
Gemahls zuſammen, und richtet ihnen an al—

len den Orten, wo ſie dieſelben findet, Grab—

maler auf. Erzahlt man wohl das Gerrng—

ſte von der Aſtarte, das dieſem ahnlich
ware?
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ware? Die Ruckkunft des Adonis, ber aus
der Holle zuruckkehrte, war ein finnbildliches

Merkmal ſeiner Heilung; wie ich in dem
folgenden ſagen werdez die Wiederkunft des

Oſiris war die Erſcheinung eines Othſen,
welcher demjenigen uahnlich war, den man

eben erſt erſauft hatte. Jn Aegypten wur—
den Freudenbezeugungen angeſtellt, wenn man

einen jungen Stier wieder fand, welcher
burch gewiſſe Kennzeichen ſich von andern

unterſchied; in Phonicien uberließ man ſich

der Freude, als Adonis den man fur tod
hielt, durch die Sorgfalt, des Arztes Kocyn
tus wirklich geheilt worden. Abonis blieb
nach der Verordnung Jupiters ſechs Mor

nathe bei der Proſerpina in der Holle;
und ſechs Monathe bei der Venus auf der
Erde; die Aegyptier erzahlen von ihrem

Oſixis nichts, das dieſem gliche. Venus
konnte nicht einen Augenblick von ihrem lir

ben Adonis bleiben; Oſiris vrrließ die
Jſis, um nach Jndien und in verſchiedne
andere Lande zu gehen. Jſis und Oſiris

herrſch-



berrſchten, wie alle Welt ſolches eingeſtan—

dig iſt, in Aegypten; Aſtarte, Adonrs
und ſein Grosvater Cinyras in Phonrcien
in welchem Lande ihre Reſidenzſtadt nach dem

Strabo und Lucian Byblus war, wo, wie
bieſe beiden Schriftſteller ſagen, dieienigen

Begebenheiten ſich zutrugen, die den Ju—

halt dieſer Geſchichte ausmachen. Endlich
war der eine ein Eroberer, der andere ein

friedfertiger Konig, der nichts als die Jagd
liebte. Doch das; was ich von der Vereh
rung ſagen will, welche dem Abonis und
der Aſtarte geleiſtet worden, wird, mit der

Verebrung der Jſis und des Oſiris verglichen,

noch beſſer beweiſen, daß ſie von einander
berſchieben geweſen.“

Die naturhiſtoriſche Erklarung des Mythus

ſelbſt bleibt Banier, wie aus der angefuhrten

Sielle erhellet, ſchuldig, tritt ubrigens der Mei—
nung le Clerc's bei und erklart ſich die Ge—

ſchichte I) alſo: „Adonis hatte eine ganz

auſ

m) G. zuo. a. a. Oe

p*
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auſſerordentliche Liebe zur. Jagd; und als er

ſich eines Tages in den Waldern des Bergs
Libanon befand, ſo verletzte ihn ein Hauer

in den Unterleib. Man hrachte der Aſtar—
te ſogleich die Nachricht von dem Tode die—

ſes Herrn in). Nichts konnte an die Be
trub

m) Was Banier hier (G. 76. fg.) behauptet, ver
neinet er S.402. „Jch bin alſo geneigter zu glauben,
daß der Grund dieſer doppelten Carimonie, dus der al
ten Sage geſchopft geweſen, nach welcher Adonis, nicht

an ſeiner Wunde geſtorben, die er auf dem Berge Liba—

uon empfaugen hatte, ſondern von dem Arzite Koey
tus wider alle Wahrſcheinlichkeit daran geheilt wor—
den. Deun in dieſem Verſtande niumt Ptolemaus,

der Sohn Hephaſtions, einen griechiſchen Verr in
dem Hyacinthus des Euphorion, iunnwelchem geſagt

wird, daß dieſer Arzt, ein Schuler des
Chiron, die Wunde des Adonis alleiun
gewaſchen; das heißt, daß er der einige geweſen,
welcher bei einer ſchweren Cur gebraucht worden: deun

auſſerdem wurde dieſer Vers keinen vernunftigen
Verſtand haben. Manu ſahe dieſe Heilung fur eine
Art eines Wunders an, und in dem erſten Entzucken
ſagte maun ohne Zweifel, daß dieſer. Prinz wieder
erwectt rorden, daß er aus der Holle zuruckgekehrt
ſey. Veiblumte Aunsdrucke, welche bey dergleichen
Gelegenheiten zienlich gewopnlich ſind.“
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krubniß reichen, welche ſie, wie ich eben itzt

geſagt habe, daruber empfand. Die ganze
Stadt erſcholl von ihrem Wehlklagen, und
bas ganze Konigreich legte die Trauer an.
Das Andenken dieſes jungen Jurſten unſterb—

lich zu machen, und den Schmerz der Koni—

gin gewiſſermaaßen zu lindern, ordnete man
dem Adonis zu Ehren eiuen gottlichen Dienſt
und feierliche Feſte an; dieß war die ordentk—

liche Zuflucht der Schmeichler, und das Al—
terthum verdankt faſt alle ſeine Gotter der
Sorgfalt, die man hatte, die Verſtorbenen,
bder Lebendigen zu gefallen, zu verehren.!““

Won Naturgeſchichte, die mit der eigentlichen
perſonellen Geſchichte des Adonis verbunden
iſt, will Bautrr nichts wiſſen. Seinr Grun—
de aber, die er anfuhrt, ſind blos Schein—

grunde, die bei dem erſten Anblick blenden

und jeden der nicht auf ſeiner Hut iſt, als
von Wahrhrit uimd Gewißheit uberreden.

„Dichten wir, ſagt er, dadurch den erſten
Erfindern der Carimonien und Feſte nicht zu

biel Witz an, welche doch dabei keinen andern

G End
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Endzweck hatten, als daß ſie das Andenken

der Begebenheiten erhalten wolten, welche
Anlaß dazu gegeben hatten?“ Nein! wahr

bleibt zwar der angegebene Zweck der Care—

monien, deswegen aber dichten wir den er—
ſten Erfindern nicht zu viel Witz an. Denn
waren wohl dieſe religioſen Caremonien ſchon

bei ihrer Erſindung ſo ausgebildet? oder

bilbeten ſie ſich erſt in der Folge der Zeit
mehr und mehr aus? Jch denke immer
das Letztere! Solte Banier nicht bedacht
haben, daß jede Erfindung in ihrem eyr—
ſten Urſprung und Aufkeimen nicht vollkom—
men? daß dieß alſo auch der Fall hier
geweſen ſei? Der ganje Mythus ſpriche

fur ein ſehr hohes Alterthum, daher wir
nicht einmal den Urſprung wiſſen und unſere

Kenntniß davon fangt erſt da, von der Zeir

an, wo der Mythus ſchon ausgebildet
war! „Steigt wohl die Sonne (fahrt
Banier fort) um ſich im Winter von uns

zu entfernen in die Holle hinab? „Beinahe
mochts
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imochte ich dem Abt o) erſt die Frage zur
Beantwortung vorlegen: Taucht ſich wohl die
Sonne, um ſich abzukuhlen, des Abends ins

Meer, wie die Alten glaubten? Sind
nicht beides ſinnliche Vorſtellungen?
Angenommen nun, was ich ihm jugeben will,

baß die Sonne das Sinnbild des Adonis
war, ſo konnte der Ausdruck, wie ihn Ba—

nier giebt, die Sonne ſteigt in die Holle
oder mit andern Worten, Adonis ſtirbt, gar
wohl gebraucht werden. Jm Fruhlinge und

Sommer ware ſie in der obern Hemiſphare,

oder wie Banier nun ſprechen mußte, ſie
ſtieg in den Himmel, und im Herbſte und

Winter ſteigt ſie herab in die Holle oder
in die unterer  Hemiſphare! Ob aber
die Deutung des Mythus auf die Sonne und
ihre Abwechslungen paſſend ſei, werde ich un—

ten an ſeinem Hrte unterſuchen! „Ver—
laßt ſie, ſagt er ferner, die Menſchen in

Eyrien und Phonicien, wo die Winter ſo

kurz und oft noch ertraglicher ſind, als die

F a Som—o) G. ſ. Mothol. S. 4or.
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Sommer?““ Ganz richtig! Sie verlaßt die Men—

ſchen freilich niht. Banier hatte aber auch
nicht die Jdee von der Deutung des Adoniß

auf die Sonne feſt halten, ſondern andere
Naturphanomene vergleichen ſollen. Die Be
wohner Syriens, Phoniciens u. ſ. w. trauer—

ten nicht daruber, daß die Sonne wenigor

Zeit im Herbſte und Winter uber ihren Ho—
rizont iſt, und klagten nicht uber die langen
Nachte, ſondern daruber, daß die Heiterkeit und

Anmuth des Fruhlings und Sommers dahin
ſei, daß tiefe Stille in der Natur, die erſtorben

zu ſein ſchien, herrſche, welches ſich mit der
Geſchichte des Adonis recht gut vereinbaren

laſſet, wie ich an ſeinem Orte darthun will.

Der einzige Grund von Bedeutung, den Ba—

nier anfuhrt, iſt der, daß das Feſt zu yer—
ſchiebenen Zeiten in? einem Abſtande von 6.
Monaten hatte gefeiert werden muſſen, fallt

aber von ſelbſt, weil er ſich blos auf die
Deutung des Adonis auf die Sonne bejieht,

die wohl nicht ſtatt findet.

Wie

n—
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Wie aber Banier, lhe Clerc und die ih—

nen beiſtimmen, im Stande ſeien, mehrere

Stellen der Alten ſonderlich der Dichter zu
erklaren, die offenbar die Natur mit ins
Spiel ziehen, weiß ich nicht, und dieß iſt
ber Hauptgrund, warum ich ihrer Meinung

nicht beitrete. Die Art und Weiſe, wie ſie die

Geſchichte aus einander ſetzen, laßt ſich zwar
gut leſen, nur fehlt es an Beweiſen dafur.

Le Clerc und Banter donnten ſie wohl
vurch Hulfe ihrer Jmagination ſo entwickeln,
und eine Kette von Begebenheiten und Schick—

ſalen an einander reihen, ob ſie aber bei je—

dem Leſer, der eine Harmonie mit den alten
verlangt, eben dieſe Jmagination hervorbrin—
gen konnen; daran mochte ich ſehr zweifeln.

Sie ſelbſt dichten noch mehr hinzu, als
in der Geſchichte ſelbſt liegt, und ſpin
nen dieſe noch mehr aus, ſtatt daß ſie die

ſelbe einfach und plan erzahlen ſol—
ten. Zu dieſer Dichtung gehort die offenba
re Erdichtung, wie ſie die Blutſchande er—

klaren, die Erzahlung von den Reiſen des

F3 Ado
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Adonis, ſeiner gefahrlichen Krankheit und
Wiedergeneſung, von dem allen nichts er—

wieſen werden kann! Unmoglich kann alſo

dieſer Mythus nur bloße Geſchichte enthalten!

Dieß ergiebt ſich auch, wenn man die Jdylle
Bions ließt und die maleriſchen Schilderungen

und dichteriſchen Einkleidungen aufloßt. Man

nehme nur andere Mythen zu Hulfe, um ſich
zu uberzeugen, daß Adonis nieht das einzige
Beiſpiel iſt, deſſen Mythus nicht blos Ge

ſchichte enthalt. Adonis lehrte den Ackerbau

Dieſes geben le Clerc und Banier uu.
Solte er alſo wohl nicht auch demſelben vor—

geſetzt worden ſein? Doch ich. lann hier
noch keine Erklarung geben!

4

unter denjenigen Erklarern, welche das
andere Extrem erwahlt haben, und den My—

thus des Adonis blos aus der Naturleh
re oder vielmehr der Naturgeſchich—
te entlehnt wiſſen wollen, finden ſich einige p),

welche
p) Macrob. Saturn. l,. a1. Saluſt. de diis et

mundo e.4. Vo ſs de theol. gent. u,hz. (p. m. 3o7.)

II. 4. (p.m. 166.) Gie berufen ſich auf das Schwein als

das
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welche ihn auf die Sonne und deren
Abwechslungen mit dem Sommer

F 4 und
das Bild des Winters. Wie harmonirt aber die Erkla—
rung Apollodor's, der ihn ſchon die Halfte des Jah
res bei der Venus, die andere bei der Proſerpina
ſein laſſet, ehe er von dem Eber getodet wur—
de?“ ESolte dieſer nicht deswegen gewahlt worden

ſein, weil er den Fruchten ſchadet?““ Ju
die Reihe derer, welche unter dem Adonis die Son—

ne verſtehen, gebort vorzuglich auch Hr. Herr
mann, ob er ſchon zugiebt, daß mau in ber er—
wahnten Hymne auf den Adonis theils philoſo—
whiſche, theils dichteriſche Jdeen finde. Jn
ſo fern nahert ſich derſelbe mehr einer Meinung.
Seiner ubrigen Erklarung aber, kanu ich nicht bei—

pflichten. Jch will ihn jedoch ſelbſt reden laſſen.
Er ſagt a. a. O. Ch. I1. GS. 339.: „Ur
ſorunglich war Rbonis dac Symbol der Sonne,
ivelche, nachdem ſie den hochſten Rand in der nord—

lichen Halbkugel erreicht hat, wieder zur ſudlichen
auruckgeht; alſo von dem Tropus Cancri ju dem
Tropus Capricorni, kuri ein Sinubild des So mu
mers und Winters, beſonders in Ruckſicht der
Vegetabilien und des ausgeworfenen, und eine Zeit-—

lang unter der Erde verborgen liegenden und endlich
hervorkonmenden Saament. Dieß war die
ſo augerſt einſache, aber fur jene Zeit hochſt weiſe Be,

merkung, (denn die Beobachtung der Bewegung
der
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und Winter deuten, weil ſie ſechs Monate

in der obern Hemiſphare und eben ſo viele in

der
der Sonne war damals eine wichtigere Entde—
chung, wie bei uns itzt oft die Erfindung der groß—
ten Aſtrongmen iſt, die man durch die Mythe des
Adonis und die ihm geheiligten Feſto vorſtellig und.
anſchaulich zu machen ſuchte. Man putkte nemlich
einen blaſſen todten Jungling z. E. aus Wachs an
und beweinte ihu und nach ein paar Tagen entſtand
er wieder zu aller Freude, die hier die Erde, die im
Winter keine Frucht tragt, oder Venus beweiut.
den Adonis, oder die von der nordlichen Hemi—
ſphare entferute Sonne: Adotzis aher etſteht wieder,
wird von der Venus wieder gefunden, ſie freut ſich
und iſt fröhlich; denn die Sonue nahert ſich wieder.
Jn Aegypten beweinte die Jſis oder die Erde den
Oſiris oder die Soune. Jſis ſucht ibn und kindet
nichts als die Geburtsglieder von ihm, mit welchen
im Fruhliug die Zeugkraft der Natur und der Wachs

thum der Vegetabilien wiederkehrt. Derſelbe Fall
war es mit dem Apis, er war tod, man trauerte,
nian fand ihn wieder und alles war Freude; die
Aegypter hatten uberhaugt den gabzen Sonnenlauf
perſonificirt. So war. Oſiris die Soune unter der
Linie; Jupiter Ammon die Sonne in der Son—

uenwende. Eben daber verglichen die Griechen ih—
ren Jupiter mit dem Herkules oder die Sonne in
ihrer Kraft. Ferner war Horus die von der Som
merwende biz zur Tag und Nachtgleiche iuruckgeheude

Sou—

Je 9
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der untern iſt. Dieſe Auskegung aber iſt zu ge

lehrt, und wohl von einem gelehrten Ro.
mer zu erwarten, aber nicht in einer ſo
fruhen Periode im Oriente zu ſuchen.
Denn ob wir gleich wiſſen, daß die Sternkunde,

oder richtiger Sterndeuterei in Aſſyrien, Chal

daea und Babylon auf einen ſehr hohen Grad

geſtiegen iſt, ſo beweißen doch mehrere Stel—

len, daß die Alten nichts von der Umdrehung
der Erde gewußt hahen, (denn ſonſt wurden

ſie nicht vom Eintauchen, Abkuhlen und Ab—
waſchen der Sonne getraumt haben,) ja daß

ſie einen Theil derſelben ſich ganz unbe—

wohnt dachten. Und geſetzt auch, daß ſie

F 5 voneur rySonne, oder die Sonne wie ſie nach und nach

in ihrer Krafr abnimmt. Daher hatte Horus auf
der linken Seite eint Loeke, auf der rechten aber war

er ein Kahlkopf, welches die Hieroglyphe nicht anders
ausdruckte, als daß die Sonne halb von ihter Kraft
herab fey. Fieng die Sonne wieder an zu ſteigen,

ſo war das Synibol davon Harpoerates u. ſ. w.
Hieher gehort auch die Mythe von der Cobele und
dem Attis, der verfchnitten iſt; denn die Erde hat

keine Zeugkraft.“



99

von dem ganzen Sonnenſyſtem eint richti—
ge Jdee hatten, wie konnten ſie von der

Sonne behaupten, baß ſie ein halbes Jahr
in der Oberwelt und das andere in der Un—

terwelt ſei? Dieß konnte nur durch die
obere und untere Hemiſphare erklart werden.

Warum man aber deswegen hatte trauern

ſollen, daß die Sonne in die untern Zeichen

des Thierkreiſes tritt, iſt nicht abzuſehen.
Und wie paſſen, wenn auch dieſe Erklarung
an ſich richtig ware, die Angaben daß Adonis

oder die Sonne bald aus keuſcher bald aus
unkeuſcher Ehe erzeugt worden, daß ſie ein

Jager und Hirte geweſen u. ſ. w.?, Hier
ſtockts und muß ſtocken, wenn man blos Na—

turphanomene den Gedichten anpaſſen will,
wenn man glaubt daßz der ganze Mythus aus

der Naturlehre entſtanden ſei, und daß dabei

keine Geſchichte zum Grunde liege! Daß
etwas wahres an dieſer Meinung iſt, wird

ſich unten offenbaren. Zuvor muſſen aber

erſt noch die ubrigen Erklarungen gepruft
werden.

Wenn
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Wenn AUlnbere q) nach jener bekannten or

pheiſchen. Hymne den Mond oder die Kraft
und Wirkungd eſſelben unter dem Adonis
verſtanden wiſſen wollen, ſo iſt dieſe Erklarung

weder auf den großeſten Theil der Geſchichte

des Adonis, ſo wie ſie ſich aus der Bion—

und der Theokriteiſchen Jdylle enthullen laſſet,
noch auf die Feier des Feſtes paſſend, die offen,

bar auf die Geſchichte Bezug haben muß.
Um nur etwas dagegen. zu ſetzen, weil ſich
zag Unſtatthafte abrigens theils aus dem Ge—

ſagten,

q Vgl. Oorphei hymnus LV. ex editione Gie ſs.
neri, curante Ge. Chph. Hamberger (p. a52.)

wo es in der Note heißt: Vim Lunae hie praeſer.
tinz qnſignari lara indieant. Eher konnte man wohl
den Adonis, wie auch Hr. Herrmaun a. a. O.
G. 388. Ch. U. als ein Symbol der Sonne betrach—
ten. Denn daß auch Anetg von der Sonue ge—

braucht wird, iſt bekannt, weil dieſe wie der Mond
mit Hornekn vorgeſtellt wurde, und die ubrigen
Epitheta dur ften wohlsther mehr auf die Sonne,
als den Mond Betug haben. Folgt man der Ent,
wicklung die ich unten von dem Adonis geben wer—
De, ſo glaube ich keines von beiden darunter verſtehen
zu durken, und die Hymne verſtehen zu konnen.
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ſfagten, theils aus dem, was weiter unten
vorkommen wird, von ſelbſt ergeben wird,

will ich erinnern, daß dann nicht zwei ſon—
bern vier Feſte hatten gehalten werden muſ«

ſen. Ja ich mochte geradezu behaupten, daß

hier die Hymne falſch verſtanden worden ſei.

Andere wieder behaupten, daß Adonis

»den Saamen des Getraides y) vorſtel«
le, welcher ungefahr die halbe Zeit des Jah—

res tob unter der Erde liegt, die ubrige aber
als lebendig ſich uber der Erde befindet; ſind
aber dabei unbekunmert, wie ſich dieſe Jn—

terpretation mit andern Umffanden raumen laſſe,

und zufrieden, wenn nur ein oder der andere

mit den offenbar hiſtoriſchen Angaben
harmoniret. Wer aber, der nur einen Blick auf

den Feldbau geworfen hat, ſolte dieſe Meinung

nicht augenblicklich verwerfen? Wo bleibt

der Saame ein volles Jahr auf dem
Felde? VWird er doch erſt im Fruhjahre,

wann

1) Scholiaſt. Theoer. ad Idyll. III. ac. Phurnut
de nat. Deor. 48. Orpheus in hymn. Adonidis
ſpielt darauf an. Amm. Mart. XR, 1. RRI, 9.
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adann die Erde aufthaurt, geſaet, und nach

Verlauf von funf oder ſechs Monaten die
Fruchte davon gearndtet. Zwar kann man
einwenden, daß gleich nach der Aerndte wie—

ber geſaet werbe. Bleibt aber der Saante
ein halbes Jahr unter der Erde? Hoch—
ſtens, ſo viel mir bewußt iſt, acht Wo—
chen, und dieſer Abſtand von 6. Monaten

war doch zu groß, wenn man autch einrau—

men wolte, was ich gerne zugebe, daß die

Eintheilung in 6. Monate nicht punktlich
zu verſtehen ſti. Ob indeſſen nicht im
Oriente der Saame ein Jahr auf dem Felde
bleibe? weiß ich nicht; da meine Kennt—
niſſe in Anſehung des Orientes ſich nicht ſo
weit erſtreckent uſld wie harmo
nieren dann, um nurſein Beiſpiel zu geben, die hi

ſtoriſche Angabe von einem Jager, welche
doch offenbar ein Hauptzug in den Mythus

des Adonis iſt, wenn man alle hiſtoriſche
Grundlage verwerfen will, die wie ich glaube

nothwendig dabeiſſtatt ßadet. Und
eben daher bin ich, ich ſpreche hier blos

als
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als Jndividuum, fur meine Perſon uberzeugt,
daß alle dieſe Erklarungsarten des Mythus

unzureichend ſeien. Ehe ich es jedoch ver
ſuche, eine, ſo viel ich weiß, bisher noch
nicht gegebene Erklarung vorzutragen, muß
ich noch erwahnen, daß einige unter dem

Mythus des Adonis einzelne moraliſche
Jdeen finden zu konnen, geglaubt haben.
Daß man eine und wvie andere aus der
Geſchichte abſtrahiren konne, gebe ich gerne gu

und weiß auch wohl, daß man ofters Moral

tn Geſchichte eingehullt hat. Aber einer
Meinung beizutreten, wie dieſe iſt, daß die

Liebe der Venus zum Adonis nichts
anders bezeione, als daß die Geilheit
gern der Bhoonheit nachgehe undv

wenn ihn ein wilbes Schwein. end
lich erlegt, es andbeute, baß die Ve—

nus luſt endlich von dem Alter zer—
nichtet werde 9), iſt mir unmogluh. Dem

wer

J Maſen ſhee. verit. occul. RXXIII, n. 6. vgl.

Hederichs Lex. G. 63.
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wer behauptet, baß die Venus das Bild der
Geilheit daß ich mich dieſes unſchicklichen

Ausdrucks bediene! ſei? Man unter—
ſcheibe doch zwiſchen der Venus coleſtis und

terreſtris! Und hat man dieſes, wo kommt

dann die Geilheit her? Ueberdieß iſt es
nicht pſychologiſch richtig! Denn der Geile

geht nicht gerade der Schonheit nach, ſon:

vern beſriedigt ſeinen thieriſchen Naturtrieb,

wo es ihm moglich iſt. Doch ich wurde
den Wohlſtand beleibigen, wenn uch hier tie

fer eingehen wolte! Eben ſo unrichtig
iſt es, daß mit dem Alter die Venusluſt
zernichtet werde! Ohne mich hier auf eine

Widerlegung einzulaſſen, darf ich mich nur
auf die. Erfabrung berufen, welche laut da—
gegen ſpricht. Ueberdieß iſt dieſes offenbar

eine hineingetragene Jdee, die man nicht fin—

den kann, ohne dem Schrifiſteller Gewalt
anzuthun! Das Alter wurde hier durch ein
Schwein angezeigt. Welch ein ſonderbarer

Vergleich!

Eine



96
Eine andere ungleich beſſere moraliſchr

Jdee, die an ſich wahr bleibt, aber nicht
eigentlich in dem Mythus liegt, ſondern hin

eingetragen iſt, iſt die, daß die Vergang—

lichkeit und Schonheit der Men—
ſchen dadurtch angezeiget werde, daß
Adonis in ſeiner erſten Jugend un
gekommen ſeit).

Andere Jnterpreten vrufielen, den Mythunr

zu erklaren, auf die Rlugheits regel, daß
Venusbubchen ſich nicht auf die
Jagd machen ſollen, weiche ſtarke
und beherzte Leute erfordere. Die—
ſes zeugt aber ganz wider die Fabel! Denn
Adonis war kein Venusbubchen, wie es hier

heißt und war er es, ſo zeigte er Muth und

Herz genug, indem er ſich daran wagte, dat
Schwein zu erlegen- Sein großtes Vergnu.

gen war die Jagd, von der ihn auch die

Liebe der Venus gegen ihn nicht ab—
bringen kennte. Ueberdieß ſetzt man ja nicht

einen

c) Omeis mythol. io Adonis. vgl. Hedrrich
u. J O,.
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einem ſtarken und beherzten, den,
welcher der Liebe huldigt, ſondern ei—
nen Weichling, einen Feigen und
Schwachen entgegen! Der Liebetrun—
kene wird ſich auch ohnehin wenig um Thier—
jagden bekunmern!

Eine nicht minder ſchiefe Auslegung iſt es

endlich wohl, wenn man den Umſtand, daß

wilde Thiere, die in ſeinen Tem—
pel kamen, ſogleich zabm wurdenu),
ſo interpretiret, daß ſie ihre Wildheit
und Unart ablegen, dargegen aber
zjahm und wohlgeſittet werden X).
Wer kennt nicht Orpheus und weiß, daß
man auch dieſes von ihm ſagte? Liegt

es nicht auseulitter Hand, und iſt es nicht
bekannt genun, daß darunter  rohe Volker

zu verſtehen ſeirn, welche gebildeter und cul.

tivirter wurden? Wie treflich paßt dieß
auf Adonis! Er lehrte und trieb mit großem

Ei
u) Aelian. H. A. AII, a23.
v) Milſen l. c. vgl. Hederich G. 7o.

G

J
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Eifer den Ackerbau, und die, welche in ſei

nen Tempel kamen, d. h. nichts anders als
ſeine Verehrer, welche ſeine Vorſchriften

befolgten, wurden verſtandiger, kluger, ge—

bildeter, beſſer. Denn Ackerbau iſt der erſte

Schritt zur Kultur!
Daß alle dieſe moraliſchen Jdren und

Klugheitsregeln keine Erklarunugen des My
thus ſeien, ergiebt ſich bei dem erſten Anblick

von ſelbſt, weil ſie nur einzelne Umſtan«
de deſſelben erlautern, aber ſich nicht auf

das Ganze erſtrecken. Denn es iſt nicht
glaublich, daß man eine von dieſen Jdeen
in eine ſo weitlauftige Geſchichte ſelte ver—
webt haben, da ſie in dieſem Falle weit
kurzer hatte gefaßt werbden konnen.

Mitr iſt es am wahrſcheinlichſten, daß
unter dem Adonis die perſonificirte Na
tur und vorzuglich das Bild der An—
muth und Trauer des Jahres und
des Wechſels derſelben ju verſtehen und
der ganze Mythus aus wirklicher Ge—
ſchichte und Raturphanomenen com—

po
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ponitretiſei yn Das letztere iſt, wenn
man die alten Schriftſteller vergleicht, kei—

nem Zweifel unterworfen, und daß Geſchich—

te dabei zum Grunde liege, erhellt aus der
ganzen Erzahlung der Abkunft und Schickſale.
Die Geſchichte benke ich mir nach Anlei—

tuns der Alten ſo 27):

Ga, Jn
10

Y) Ueyne ad Apoll. III. ta. 4. „Adonidis mythi
ĩterum ſunt e pluribin gene bus comnnixti, etiam di-
nerſorum numlnum: akSyria; Endanlein; Aegypto,
Cypro: aeceſſeta poitea Alexandtinae religlones. Pri-

ma notio, ex Oriente profecta deſienauit naturae vim
genetricem, inprimis quod ad r OorunÏ) (regnum
begetatiuum noſtri dieimt) attinet; reſpeeta maximuo
habito ad ſementein in terra latenteni doner ſuo tem.

pore progermanr.

 Zu  ieNin bitte ich. nochmale, was ich ſchon oben

einmal erinnerte, nicht zu vergeſſen, daß man
nicht jeden. dichteriſchen Zug ſtreug in—
terpretiren durfe, ſoundern auch mauches
der Phantafie der Qichter, die ſich gann ihrem Ge—
nins uberließen, zufchreiben muſſe. Vielleicht lagt

Alich auch hier, doch uncer gewiſſen Einſchrun—
kuugrun; das anwenden, was eben ſo ſchon, als
richtig  in den Nachtrugen iu Sulter!a allge—
meituner Theorie d.ſch. K. a Dds i Et. (oder

auch



1qo

Jn Aſſyrien lebte zu der Jeit, da bie Men
ſchen noch ganz roh waren oder hochſtens

auf

auch unter dem anderniTitel: Charaktere der
vornehmſten Däichter aller Nationenz
nebſt kritiſchen und hiſtoriſchen Ab—
hanbdlungen 2 Bds. 1St. Leipi. 1793. 8.) GS.
9. fg. geſagt iſt. „Ein Scholiaſt hriſt ec dort, will
awar fuuf Gattungen in der vom Homer erwahnten

Vardenzeit bemerkt baben. 1) Das Gittenge—

dicht oder die Thaten der Helden.“ 3) Der
Hymne auf die Gotter,“  Das Klag-
Uted. Hdas Tauzlied. Der Scholiaſt hat die
Grunde ſeiner Eintheilung bald aus dem Juhalte,
bald aus der Veranlaſſung hergenommen, bey welt
cher die Lieder geſungen wurden. Ob ich uun
gleich 'einige Verſchiedeubeiten in der Form jener

dicht. H Das Lob “beſſer epiſche Ge

Geſange, zugebe, die anders bey Chorgeſangen,
unders bey Liedern ſeyn mochte, die ein einziger
ſaug; anders bey fralichen Tanzen und anders bey
Wehklagen, ſo glauben ich doch, daß der gemein
ſchaftliche Jnbalt aller hiſtor iſch war und
der Stoff dazu aus der Volkaund Got—
tergeſchichte gezogen wurde (Odyil. A.
338.) Wahrſcheinlich wurden nun dieſe hiſtoriſchen
Geſange, die theils traurigen, theils frohlichen
Juhalts waren, bald die Dhaten und Leiden der
Meuſchen, bald der Gitter:zahlten, nicht im
mer den Zeit und Ortbeſſtimmung en ge

maß,
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auf der unterſten Stufe der Cultur ſtanden,

ein junger wohlgebildete Mann. Wo er
geboren, wo ſeine Aeltern geweſen und von
wannen er nach Aſſyrien gekommen ſei, laßt

ſich nicht ſagen, und hat auch auf das Gan
ze wenig Einflufi. Da aber verſchiedene Vol—

ker ſich in der Folge der Zeit die Ehre ſei
ner Abſtammung juſchrieben und es auch

wohl konnten, weil ahnliche Manner unter

ihnen auftraten: entſtanden die verſchiede
nen Geneälogien/ ?unter denen ſich dieſe, daß

er der Sohn' eines Aſſyhriſchen Koniges ge
weſen ſei, am ſtarkſten erhalten hat, weil

hier dieſer verdiente Maun zuerſt ein Gegen—

ſtand. der Verehrung wurde. Ausgeruſtet

 ie G 3 mitmaß, ausgewahlt, ſondern der Barde
ſang, wie und was ihm eben ſein Genint
eingab, was ihm aus der Fulle ſeiner
muancherley Lieder gerade vor das Ge
dachtniß tratziaderGlaube, daß man den
Eingebungen der Gottheit nicht wider—
ſteben konne, verfuhrte vielleicht oft

die Dichter zu ſtugen, was keineswegs
den umſtanden augemeſſen waz. (Odyſſ. J,
346. fag.
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mit Verſtand, Einſichten: und Klugheit
denn. man wurde ſehr irren, wenn man
glaubte, daß unter einer ganz, rohen und,
ungebildeten Polksklaſſe nicht auch ein und,

der andere helldenkende Kopf zu finden ſei
trat er in Aſſyrien als Wohlthater der

Nation auf, lehrte ihnen einen beſſern An-

hau ihrer Felder, gab ihnen Mittel, won
durch ſjie den Seuchen und. Kraunkheiteiten des

Viehes Einhalt thun, oder ſie ganz abweng

den konnten und wieß ſie an, ſich vor dem
Einfall und den Perwuſtungen der wilden
Thiere zu ſchutzen. .Er ſglbſt  gieng dabei

mit ſeinem erhabenen Beiſplel. nor, weidete
guf waldigten Gebirgen das ieh und be;
wachte ſeine ahrenreichen Felder. Der Ein—

fall des Wildes, welches hei den. Heerhen
und Fluren Tod und Verwuſtung drohte ver—
aulaßte ihn, ſich zugleich guch mit der Jagd,

die die Alten immer auf den Gebirgen vornah—
men, zu beſchaftigen a). Die Tothter eines

Tur
D Daher mni a, dan ine cinine kutueher alt

Jager oder als Hirten darſtellen. Daß aher beide

Be—
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Zurſten (Onpecexes), gleichfalls mit Echonheit

und Verſtand begabt, die in dieſem ſeltenen

Erdenſohn ſterblich verliebt und beſorgt war, er

mochte eine Beute eines reiſenden Thieres wer—

den, warnte ihn, ſich doch zu huten und ſich

nicht an ſolche zu wagen. Er aber, den nicht

nur der große Gedanke, Beglucker eines Vol—

kes zu ſein, und das Wohl ſeiner Heerde
und Felder zu ſehr am Herzen lag, ſonderu

der ſich auch auf dieſe Weile groſten Ruthm
Achtung und: Verzjenſte. bei. ſeinen Zeitgenoſ—

ſen erwarb, liefi ſich durch ihre Vorſtellun—

G 4 genBeſchaftigungen immer mit eingnder verbunden wa—

ren, und es auch der Nätur der Sache nach ſein
miußten, ſehen wir aus der heiligen Geſchichte, wo

Aa v ig q. pafaeſtelitz ſuird. Eben dieß ſagt auch
Orpheus vom Pau, den er —D (caprarum
kurator.) und ſnenrao (renator) heißt, und ilomer

—Q
ao

u

—t éyoν ν.
Von unſerm Abonis verbindet es Mneacrit Idyh. 1,
aoh. ſq..Vingil Bueol. X, tt. ibique Heyne  Har.
les ad Rion. J, et Moſeh. Ul, 133. auch Maur ſer
ta. a. O. SG. 1o. der noch hintuſetzt; naunricau ſa

venari.“
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gen nicht abwendig machen. Er verſuchte es

ſogar einſt, ein grimmiges Thier, welches
ihm aufſties, zu erlegen, wurde aber von dem

ſelben todlich verwundet. Troſtlos irrte die
Geliebte umher, und jammerte laut uber ſei—

nen Verluſt. Jn ihren Jammer und ihre
Klagen ſtimmte zugleich auch die Nation mit

ein, weil ſie glaubte, nunmehr ihres bishe

rigen Wohlſtanbes verluſtig zu ſein. Seine
Geliebte, die nach ſeinem Tode fortfuhr,. ſich

um die Nation verdient zu machen und die

Anweiſungen, die ſie von ihrem Geliebten
erhalten hatte, dem Volke ferner mittheilte,
verurſachte, daß immer die Natur, unterſtutzt

durch Bemuhungen der Sterblichen reichere

Fruchte brachte, den Arbeiter belohnte und

innig erfreute, der daher ſeinen Wohlthatet
und Beglulcker ſehr hoch ſchazte und ihm die

Erſtlinge ſeiner Fruchte aus Daukbarkeit
brachte.

Dieſe Geſchichte ſuchte nun der ſpatere
Dichter auf ſeine Weiſe mehr auszuſchmucken

und ihr durch ſeine dichteriſche Einkleidung

fol—
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folgendermaßen mehr Gewicht zu geben. Er
miſchte, um der Geburt eines ſo berumten
Mannes doch etwas Anſtrich von Wurde und

Achtung zu geben, die Gotter, auf die das
Llterthum ohnehin alles zuruckfuhrte, mit ins
Spiel und ſagte: die Mutter zog ihre Toch—

ter an Schonheit ſelbſt der Venus vor, d. h.

ſie hielt ſie fur das ſchonſte Madchen. Da
er erinmal dieſe Jdee aufgefaßt hatte, mußte

er, um conſequent zu handeln, die. Venus
fortwirken laſſen. Eie ward, ſetzt er. daher
hinzu, dadurch beleidigt und dachte auf Ra—

cche, welche in der Liebe, die ſie in die Bruſt

der GSterblichen gegen ihren Vater einfloßte,

beſtanden iſt. Dieſes Verbrechen von Sei—
ten: der Tocheereſucht er dann dadurch wie
der zu entſchuldigen, daß er bei der Tochter

den Entſchluß ſich durch einen Strick, iſt

blos ſinnliche, maleriſche Vorſtellung des
Dichters mu morden, faſſen laſſet. Eben
aber da ſie im Begrif war, ihren Entſchluß
auszufuhren, muß (weil er ſonſt ſeinen Zweck

nicht erreichen konnte) ſie gerettet werden.

Hiezu
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Hiezu aber (und wer ſieht. nicht hieraus, die
feine Anlage!) blos ein Weih, welche ohne—

hin durch ihre Liſt alles bewirken konnen,
zu wahlen, war ihm nicht genug. Dieſe
Perſon muſte mit dem Madchen innig vertraut

ſein. Und wer war hiezu ſchicklicher, als
ihre Amme, die von Jugendauf an ſie ge
wohnt war und ihr ganzes Vertrauen hatte?

Dieſe Amme wird.mun· der handelnde Ge
genſtand und die Triebfeder zur Ausfahrung

des ganzen Bubenſtuckes. Sie bringt es
dahin, daß der, Vater ſich mit der Tochter

allzueng vereinigt. Um.iſedoch ihier nicht die
Grenzen der Sittlichkeit:zu Aberſchreiten, ver
weilt er ſo, kurz, als moglich, bei dieſer Srut

une, und geht auf die Pflichten des Vaters
und der vTochter und das gegenſeitige Vere

haltniß, und den ſehr. naturlichen Zug, zu

wiſſen, wer ſie ſei, uber! Der Vater zeigt
ſich als Wolluſtling, dem aber der Dichter
und Menſchenkenner, ſogleich auf die Gefuh

le der Pflicht und des Rechts, die er tief
in ſeiner Bruſt fuhlte, aufmerkfam ſein laſſet.

Da
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Da er daher ſeinen wilden Trieben gefrohnt

hatte, verlangt er.zu wiſſen, wer der Ge—

gruſtand ſeiner Liebe geweſen ſei, und da er
ſeine Jochter erkanute, beſchloſn er augenblick—

lich, ſie zu morden, und verfolgt ſie ſehr gut
pig in einen Wald. Der Dichter hatte nun
ſeinem Bild ſchon einen ziemliuh hohen Grad

der Pollkommenheit gegeben. Jn dem dicken

Walde konnte ſich die theils aus Furcht vor

den Nachſtellungen des Paters, theilu aus
Kehqam entflobene: eochtur leicht verbergen
und vor den Augen des Volkes unſicher ma—

chen. Sie ward hier in einen Baum ver—
wandelt, d. h. ſie verkroch ſich in einen ho—

lew Paum. Dieſt Bild malt dann dor Dichter
wWoeiter  nus aghln, ær auf die Geburt kommt.
Da er ſie in einen. Baum hatte verwandeln
laſſen, mußßte er auch ſeine Kunſt, aulbieten

ein Mittel. zu ſinden, wie ihr Sohn konnte

gehoeren werden. Der Vater mußte ſelbſt
in den Baum hauen und daburch eine Oef—
nung machen, aus welcher Adonis durch
Hulfe der Lucina hervorgehen konnte. Jrre

ich
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ich nicht, ſo iſt darunter zu verſtehen, daſ;
die Tochter in ihrem Unglucke eine mitleidige

Mutter fand, die ſich ihrer annahm, ſie viel—

leicht verheelte und in ihrer Hutte gebaren

ließ. Dem Dichter zufolge, war der Kna—
be Adonis nach ſeiner Geburt von Aeltern

und Freunden verlaſſen. Seine ſchopferiſcho
Jdeenreihe aber verſchafte ihm bald gefuhlvolle

Seelen, die ſich ſeiner annahmen. Dieſe
heißen beim Dichter die Nymphen, die thn

orzogen, wodurch er wohl bezeichnet, daß die
Gottter einen ſo vorzuglichen Erdenſohn in ihren

Schuz nahmen, von Jugendauf ihre Hund
uber ihn hielten, daß er unter ihrer Leitiing
ſein Volk beſſer machen konnte. Denu der

rohe ſinnliche Menſch iſt gewohnt, alles was
er. ſich nicht erklaren, wovon er den Grinid
nicht angeben kann, der Wirkung hoheter
Weſen quzuſchreiben b). Wegen ſelner ainßer

dordont.

b) Vgl. von Gemmingen Schriften von Wun
derbaren und Unugaturlichen S. 137.  Petron.
fraſm. „primos in vrbe deos ſeeit timo x.“t
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ordentlichen Schonheit und ſeine Reize, (die
taglich zunahmen) gewann ihn Venus, wor—

unter ein ſchones Madchen von guter Ab—

kunft vielleicht eine Konigstochter zu
verſtehen iſt, ſehr lieb und nahm ſich ſeiner

au. Jn Alexandria (Aegypten) verband man.

mit dieſem Uniſtand, einen ahnlichen aus der

Geſchuchte des Moiſes, welche hier ſehr wohl

bekannt war, den nemlich, daß die Konigstoch

ter ſich des Knaben, Moiſes, angenommen, ihn

aus dem Srhilfunerrettet und einer Kammer
frau ubergeben habe. Danut war jedoch der

Mythologe noch nicht zufrieden. Er ſchmuck—

te die Geſchichte des Adonis noch mehr aus,

gab ſtatt der Konigstochter die Venus au,
und. Aiall bluſen Kandeln. Was jene aus
Menſchlichkeit that, ſchrieb er bei dieſer

der Liebe zu und gab vor, daß ihn Ve—
nus (wie Apollodor, der dieſer Sage in ſei—
ner Erzahlung gefolgt iſt, berichtet) in einem

Kaſtchen vor die Proſerpina geſtellet habe, die

er theils um des Naturphanomens willen,
welches er mit dem Adonis bezeichnen wolte,

theils
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theils aber deswegen wahlt, weil Venus

verſichert ſein konnte, daß er hier. bet der
Gattin wohl erzogen werden, keine ſterblithe

Luft athmen und ungeliebt ſern wurde, da
Proſerpiua mit den Lebenden nichts zu thun

hatte. Wolte er nun den Begrif der Rei—
ze erhohen, ſo muſte er auch hier die: Auſs

merkſamkeit der Proſerpina auf den Advnis)

ſo ſehr er nur konnte gerichtet ſein laſſeni
Und wie konnte er dieß ſtarker ausdrucken

als durch die Worte: Bei dem erſten Anblieck
beſchloß ſie ihn nicht wieder zu geben?

Wolte her Dichter ferner ſeine Abſicht erreichen,

und die Naturgeſchichte, die er mit dem Adonis

verbinden wolte, auf eine hefallende Wriſe
vereinigen, ſo muſte er den Adonis wieder
in die Sphare der Lebenden verſetzen. Hien

bei kam ihm der Streit, in den beide Gat
tinnen uber die Zuruckgabe des Junglings
geriethen, ſehr wohl zu ſtatten. Er laßt ſie
ſich an den hochſten Gott, Jupiter, wenden,

und ihn um Beilegung ihres Gtreits bitten.
Zwar war Jupiter nicht Regente des Schat—

kem
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tenreichs, indeſſen aber ſtand doch Abonis in ſo

fern noch unter ſeiner Herrſchaft, weil er als

Lebendiger in der Unterwelt war. Jupiter
entſchied daher ſo, daß Adonis einen Theil des

Jahres bei ihm, den andern bei Venus und

den dritten bei Proſerpina ſein ſolte, welches
aber Adonis uicht hielt. Er blieb zwei Dfittheile

des Jahres bei Benus und einen bei Proſerpina.

Welch ein treffendes Bild der Heiterkeit
der Natur, und der Trauer derfen
ben! Kamrmttirr dehaupten, daß die Natur
jahrlich langer als 4. Monate trauert?

Wenn daher andere Mylhologen, die zwar den

Jupiter nicht ubergehen, aber ihn gegen die beü

den Gattinnen artiger ſein und von ihm eine
Muſe,: Calliope; jur Schiedsrichterin ſetzen

laſſen, vorgeben, daß dieſe den Adonis ein
halbes Jahr der Venus und ein halbes Jahr
der Proſerpina zugeſprochen habe, ſo iſt hier

nicht von gleichen Zeittheilen die
Rede, ſondern eine beliebige Angabe des Dich

ters, die ſo viel ſagen will, als: bald lebt

die Natur, dann iſt Adonis bei der
Jenus,
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Venus, bald ſcheint ſie tod zu ſein,
(wie Adonis verloren zu ſein ſchien, da er in

der Unterwelt war) dann iſt er bei der
Proſerpina. Mit der Calliope wolte man
warſcheinlich ſo viel ſagen, die Muſe oder die

Dichtkunſt legte der Geſchichte dieſen Sinn bei;

durch ſie iſt Adonis verewigt.

Andere Mythologen ſpinnen die Geſchichte
des Adonis noch weiterraug, und fullen ſie in

noch mehr Dichtung. Sie ſtellen ſich voyr

wie das Madchen die Wohnung ihres Vaters

verlaſſen habe und uberall dem Adonis nach

gieng. Dieß drucken ſie ſe gus: Venus war
dem Geliebten uberall zur Seite und verließ

ſeinetwegen die Orte ihrer Verehrung. That

dieß die Gottin, ſo muſte der Jungling der
ſchonſte und liebensmurdigſte Mann ſein. Um

nun ſeine Reize zu erhohen, laßt ihre Phan
taſie den Mars und andere Gotter (d. i. einen
Prinzen) in ſie verlieben. Sie hingegen ver

acchtet dieſe und giebt dem Lidonis den Vorzug,

Dieſe dadurch beleidigt, denken auf Rache,
verwandeln ſich mit Hulfe den Gottin der Jagd,

Diana,
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Diana, in einen wilden Eber, von dem Ado—

nis getodet wurde c). So druckt der Dich—

ter den naturlichen Zufall, der bem Hirten
begegnete, daß er von einem Wilde uberfallen

Und todlich verwundet wurde, aus. Nach dem

Plane des Dichters war ein ſolches Ende
des Adonis auch nothwendig, weil die Gor—
ter nicht zuſehen konnten, daß ein Eterbli—
ther mit einer Gottin Gemeinſchaft habe, und

ſogar den Gottern vorgetogen werde. Die
Verwandlung der Gotter feldſt iſt nichts un—
gewonlicher, ſondern aus der Geſchichte der

Olympos Sturmer bekannt, wo die Gotter
in Thiergeſtalt nach Aegypten flshen. Die
Urſache aber, warum der Dichter den Adonis

von

c) Muſte ich nicht furchten, den Vorwurf zu ver

dienen, daß ich aus einer ſchon vorhandenen Fabel
eine neue ſchmiede und mehr in die Geſchichte hinein,
trage, ſo wurde ich behaunten, dad unter Diana die
Mutter des Madchens zu verſtehen ſei, mit der es der

in das Madchen verliebte Prinz gehalten habe, und
daß dieſe, um ihre Tochter von ihrem Geliebten ab,

mNibringen, ihn habe aus dem Wege ruumen laſfen.
De iñ dies eiu Gedanke, der mir echen beilalt.

H
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von einem Eber verwunden laſſet, ſcheint
mir die zu ſein, weil dieſes Thier den Fruch

ten ſehr nachtheilig iſt. Sein fruher Tod
wurde naturlich auch allgemein betrauert, am

meiſten aber von ſeiner Geliebten. Nach der

Phantaſie des Dichters war die Geliebte Vo—

nus. Er ſchildert daher ihren Schmerz und

die ganze Cataſtrophe des Todes ihres Ge—
liebten mit den lebbafteſten Farben. Vermoge

einer Naturnothwendigkeit war es unmoglich,

daß Adonis phyſiſch ins Leben wieder, zuruck.

kehren konnte. Sein Aufenthalt war jezt be—
ſtandig bei der Proſerpina. Der Dichter muſte

daher  ſorgen, ihn Fortdauer auch in der
Oberwielt zu verſchaffen, und dieß geſchah dur ch

Verwanblung und Vergotterung.
Die Anemone konnte zur Vexwandlung ſehr
gut dienen, die von erepeos d) ihren Namen

hat und auch ein Spiel des Windes und eben
daher ein treffendes Bild der Verganglichkeit iſt.

Ver
c) Nach Plinius (hiſt. nat. XXl, a3.) ſoll ſie

ihren Namen davon haben, weil ſie der Wind zum

Aufe
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Vergottert war er hingegen durch die. Ach

tung und. Vexehrung die ihm das Volk
vbewieß.

un Sondert man nun dieſe ſpatere dichteri
ſche Einkleidung von der eigentlichen Geſchich—

J

te; wie ich ſie vorhin ganz einfach zu erjah—

len verſucht habe, ſo ſcheint nur dieſe die
Grumdlage des ganzen Mythns zu ſein, der

nach und narh mehr ausgebildet wurde und
dburch Dichter und. Kunſtler zu vber Stufe der
Vollkununenheit gedlehen iſt, in welcher er auf

unſere Zeiten fortgepflanzt wurde. Denn mehr
als reine; ſimple Geſchichte in der fru—

heſten Periodengzu ſuchen und ihr rine wei—

tere Ausbildung zu geben oder dar ſchon wirk—

liche Einllrituntrüneinen Mythus, zu behaup
ten, ſcheint mir einem Zeitalter, in welchem

H a die
Aufbluhen brachte. Harduin (7T. 11, p. 260.)
Abrr behauptet dent Heſychius tufolge, daß ſie
deswegen von cysnos benennet werde, well ibre

Blume ſehr leicht vom Winde abfalle. Mauſo in
ſeinen Annietkungen zun Bioun S. 209. conbbinirt
biider. uv—
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die Menſchen noch ſo uncultivirt waren, und

ſich auſerſt wenig uber die Thiere erhoben,

wie dieſe zu leben und ſich nur von den
wæas die Mutter Natur von ſelbſt giebt, zu

nahren pflegten, zu viel angedichtet zu ſein,

Sobald ſie aber aus dieſem thieriſchen Zu—

ſtande denn was iſt der Zuſtand unſeret
Exiſtenz in den erſten Wochen anders? und
dieß iſt wohl auf die Menſehbeit angewandt der
Zuſtand ſelbſt in einer ganzen Periode! an

ubertraten in das Kindesalter, fieng auch

ihre Fahigkeit zu denken an, ſich etwas zu
entwickeln. Wahrendb dieſer ganzen Periode

des kindlichen Alters aber blieb jedoch dert

Verſtand noch immer ſehr eingeſthraukt und
mangelhaft. Noch war nicht an Ausbildung

deſſelben zu denken. Abſtralte Gegenſtande
lagen weit uber ihrem Horizont hinaus. Sie

waren ganz Kindern ahnlich, die ſich nur
mit ſinnlichen Gegenſtanden beſchaftigen und

nur dafur Gefuhl haben. Dieſe konnen den
Begrif von einem hochſten Weſen, dem Scho.
pfer und Regenten des Weltalls nicht faſſen.

Undb
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Und eben dieß war auch der Fall bei den
Sterblichen in dieſer Periode des Kindesal—
ters. Sie erkannten zwar ein hochſtes We—
fen, aber ſich davon einen reinen und dieſem

aleſen wudigen Begrif zu bilden, dafur wa
ren ſie nicht empfanglich. GSie waren zu

ſchwach und, umwermogend einzuſehen, daß

eben das Weſen, welches ſich ſo majeſta—

tiſch und ſchrecklich im Gewitter zeigt, ahren

reiche Feldber in ode Plage und Wuſteneien
verwandelt, vuüte Fluren in Seen umſchaft,
himmelanthurmende Felſen zerſchmettert, fried

ſiche Hutten niederreifſt und ganze Schaaren

von Menſchen dahinraft, auch der Wohltha
ter ſein konne, welcher nach dem Sturme
die erquickenbe: Ruhe und Heiterkeit erzeugth

Felder und Baume mit erquickenden und be—

lebenden Fruchten ſchmuckt, Auen mit man

nichfaltigen Blumen ziert und uberhaupt die
ſchonſte Einrichtung in der ganzen Natur ge—

troffen hat, die zu unſerm Beſten abwechſeln

und ſich bald in ihrer Pracht, hald in ihrer
Trauer zeigen muß. Fur jedes dieſer Na—

H 3 tur
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turphanomene ſchuf die lebhafte Einbildungs—

kraft des Orientalen, welche hier nicht außer

Acht gelaſſen werden darf, ein eignes We—
ſen, als Vorſteher, welches ſie perfonificiren
und ju Gegenſtanden der Sinnenwelt machen

muſten, wenn ſie es verehren:iwolten e). Und

ſo wird es leicht ſein, ſich die mancherlei
Urten von Gottheiten im Alterthum nicht nur,
ſondern auch dieſen Mythugz zu erflaren, wel

ches ich jetzt verſuchen will. ger.

Die Aſſyrer, durch ihren Wohlthater
belehrt, Ackerbau und Viehzucht zu verbeſſen

befanden ſich bei der Befolguug ſeiner Anwei
ſungen ſehr wohl, und empfiengen jahnlich reich—

liche Fruchte qus der Hand der Natur. Jm—
mer noch wurde in ihnen der Glaube er—

zeugt und durch Prieſter, welche dabei ihre
Rechnung fanden, beſtarkt, daß wohl dieſer
Segen von ihrem Wohlthater bei der gutigen

Natur, die ſie fur ein ſelbſtſtandiges Weſen,

D das

Dieſe Jdeen ſiüd auch ſehr glit in der Einleituug

iu Seybold'e Mythol. 5. 9. fag. vorgetiagen.

J
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das ſeine Kraft außere hielten, bewirkt werde.

Denn noch waren ihre Einſichten noch
lange nicht zureichend Ein hochſtes We—
ſen als die Quelle dieſes und alles andern
Guten zu erkennen! Die Gefuhle der Dank—

barkeit und Hochachtung, die ſich in ihnen ſur

bieſes Weſen regten, trieben ſie zur Verch—

rung an ſ), und ihre ſchopferiſche Einbil—
dungskraft, welche ihrer Sinnlichkeit zu Hul—

fe kam, machte die Mutter Natur zum
Gegeonſtande der Sinnenwelt, wozu
ſie die Geliebte ihres Wohlthaters, die ſich

an ihnen nicht minder wohlthatig bewieſen
hatte und wie ihr Geliebter ſehr hoch geſchazt

wurde, am naturlichſten wahlten, weil der
ſinnliche WMenſch ohnehin gewohnt iſt, das,

was ihm zunachſt liegt und am beſten be—

kaunt iſt, auf. andere Gegenſtande uberzun

tragen und ſieh ſolche zu verſinnlichen.

H 4 Die

5) Vill. Yourg'e Geiſt Athens aus dem Engl.

G. 19.
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Die Nachbarn von Aſſyr ien, vorzuglich

aber die Aegyptier, die von der Verehrung

des Gottes der Natur horten, wolten auch ge

gen dieſe wohlthatige Mutter nicht undankbar

ſein und nahmen ſie in ihre Religion auf.
Denn ohnerachtet Aegypten der Sitz der
Weisheit war, und hier große Manner auf
traten und gebildet wurden, ſo herrſchte doch
der Aberglaube hei dem gemeinen Volke nicht

nur, ſondern ſelbſt auch bei den Richtigerden

kendern, dieß waren gewonlich die Prie—

ſter die das Volk im Aberglauben zu erhal.
ten ſuchten, in ſehr hohem Grade. Hier

doch ich ſpreche nicht von ganz Aegypten,

weil mir hiezu die Beweiße ſehlen, ſondern

nur von Alexandriag erreichte dann
der Mythus ſeine ganzliche Vollkommenheit.

v Der geſtirnte Himmel, den ein Nomaden
und Hirtervolk, das auf freiem Felde lebte/

beſtandig vor Augen hatte, mußte nothwendig

Anfmerkſamkeit erregen und es zur Aſtrologie

leiten. Es nahm aus dem beſtandigen
Audblick wahr, oder Alaubte wahktunehmen,

daß
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daß mehrere Geſtirne, die uber ſeinem Hori—

zont waren, ſich immer tiefer ſanken und
ganzlich verſchwanden, daß mit dem Auf- und

Untergang gewiſſer Geſtirne Heiterkeit und
Stille oder Sturme und Ungewitter verbun—

den ſeien, daß der Mond der Sonne nach—

eile und ſich ofters ganz, in ſeiner Nahe be—
fande und fuhlte den Einfluß derſelben auf

vie Erde. Seine lebhafte Phantaſie, die meh—

rere Geſtirne in einen zuſammenſetzte, ſchuf
ſich Bilder, die Aehnlichkeit mit der verſtor—
benen Freunden, Regenten, Vatern u. ſ. w.

hatten, dabher er auch den irrigen Wahn
Pegte, die Seele der Sterblichen hatte ſich
nach dem Tode dieſe Orte zu ihrem Aufent.

balte auserſehen e), woraus ſich das Zu—

H 5 ruck.
9D) Banier a. a. O. Bd. I. E. 379. ſagt ſehr wahr:
„Weil man nun in den erſten Zeiten in der Meinung
ſtund, daß die Seelen der groſien Manner, und
vorzuglich derer, welche die Welt in den Kunſten,

die zur Erchaltung des Lebens nothwendig waren,
unterrichtet hatten, nach ihrem Code hinauf in die
Geſtirne ſtiegen, dieſelben zu bewohnen; ſo weiger—
te man ſich auch nicht, iu glauben, daf die Seelen

dieſes
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ruckwirken und die Erſcheinungen erklaren

laſſen. Und dieſes iſt der Grund zu dem
nenuen Zuwachs, den der Mythus in der
Folge der Zeit, wo die Einſichten tiefer und
der Verſtand reifer wurden, erhalten hat.

Die Aegyptier giengen wieder von der ganz

ſinnlichen Jdee, die ſie aus ihrer eigenen Er—

ſahrung abſtrahirten, aus, daß eine Mutter,
wenn ſie ihre Frurhtbarkeit auſiern ſoll, noth—

weneig begattet ſein muſſe. Jhre ſinnliche

Vorſtellung ließ es daher auch hier micht feh—

len, ſondern faund fur die Natur, die ei—

ne fruchtbare Mutter vorſtellte, den
wurdigſten Gatten, an ihrem ehemaligen
Wohlthater den man noch immer ehrte, der

zwar
dieſers Herrn und ſeiner Gemahlinn die Sonne und

den Mond zu ihrem Aufenthbalt gewahlt hatton, und
mau verehrte ſie eben ſo, wie dieſe Geſtirne ſelbſt,
deren Dieuſt bereits eingefuhrt war. Deun man
muß ſich allereit erinnern, daß die Geſtirne und Pla

neten die erſten Gotter des Heideuthune waren;
und daß ein und eben derſelbe Gott zugleich ein na

turlicher oder phyliſcher, und ein beſeelter Gott oder
versotterter Nenſch ſeyn kounte.“
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zwar ſo wie ſeine Gattin die Natur,
insbeſondere aber die Veranderun—
gen derſelben und Abwechslungen
des Jahres vorſtellen ſolte, und
verehrte ſie unter dem Bilde li) der
Sonne und des Moundes, theils wegen
der Liebe, die beide Planeten gegen einan—
ber zu haben ſcheinen i), theils aber wegen

ihres unverkennbaren Einflußes auf die Erdo.

Klugheit und Betrugerei ich ſage nicht
eiefen Einſichten und ausgebildeter Verſtand,

denn beides iſt bei einem ungebildeten Men—

ſchen nicht nothig, wenn es auf ſein Jutereſ—

ſe ankoummt! der Prieſter war die Trieb—
feder

M Ich ſage unter dem Bilbe, ſo wie die Per—

ſer nicht die Sonne ſelbſt oder das Feuer, ſon—
dern unter dem Bilde der Sonne, oder was
ihr qm ahnlichſten war, unter dem Feuer, welches
ſie ſich als das reinſte nud wohlthatigſte Weſen
Dachten, das hochſte Weſen verehrten.

i) Court de Guebelin verſteht unter der Lie—
be der Venus zum Adonis, die gegenſeitige Liebe
Der Gonne und des Monds. S. Monde primitit ana-

lyſe ete. Seybold'e Myth. G. 137. n. 67.
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feder zu dem Zuſatze dieſes Mythus. Dieſe
muſten um ihr Anſehen und ihre Achtung
nicht zu verlieren den einfaltigen großen Hau—

fen in noch dickerer Finſternis des Jrrthums

und Aberglaubens zu erhalten ſuchen, als die

war, in der ſie ſich ſelbſt befanden und hat—
ten durch die Vergroßerung dieſes Mythut

ſehr vieles, beſonders in Hinſicht auf ihre
Einkunfte gewonnen. kange mochten ſie wohl

ſchon dahin gearbeitet haben, den Adonis

nicht fur einen gemeinen Erdenſohn zu hal—
ten, ſondern aus ihm ein ubernaturliches We

ſen  zu bilden. Lange mochte ihnen wohl
ſchon-bange geweſen ſein, das gutunuthigt

einfaliige Volk k), welches ſie am Gangel—
band leiteten, mochte ſich doch endlich ein—

mal losreißen und mit offenen Augen ſehem

daß Adonis wohl Achtung verdiene, aber we

der Herr der Natur ſei, noch mit derſelben

ün
H Das Geiz und Eigennutz doer Prieſter hier mit

ins Spiel kamen, erhellet aus den Augſchweifungen,
worutt das Feſt begangen wurde. G. Lucian de Uen
Syrin a. a. O.
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im Bunde ſtehe, und daher den Zehenden,
den es jahrlich ſeinen Wohlthater aus Dank—

barkeit brachte, ihnen nicht mehr abgeben.

Aber jezt erſt war der Zeitpunktt, wo der
Plan ausgefuhrt werden konnte, jezt da

Ddonis, mit zur perſonificirten Na—
tur gehorte und die Anmuth vorſtell—
te, und dadurch unter die Gotter
gerechnet wurde. Jezt ſtand es ihnen
eher zu, das, meinn ſie norher hchſtens nur
ermahnen lennten, anit großerm Rechte, daß
ich ſo ſage, zu fordern, und die Drohung

beizufugen, dall der Gott, wenn ſie ſich nicht

freigebig beweiſen und ihm Opfer bringen
wurden, uber ſis erzurnt werden und ſeinen
Gegen ihnen entzichen wurde. Und damit

das Volt ſeine Opfer um ſo lieber und wil.
liger darbringen mochte, griffen ſie es von
der ſchwachſten Seite, von ihrer Einnlich—

keit an, und ordneten denn alles was
die Verehrung der Gotter betraf, betrachte—

ten ſie als ein ihnen ausſchließlich zukommen.

vdes Recht ein Feſt an, weil auch dieſ
eine
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eine Art der Verehrung war. Die ge
wohnliche Veranlaſſung zur( Feier der Fe—

ſte, war irgend ein. Umſtand, der auf dit
Geſchichte des Gottes Bezug. hatte, „und dar
an hatte es hier nicht fehlen konnen. Denn in

der Natur ſind Ereigniſſe und Abwechslungen

genug, die wiederkehren. Ohne daher ihre. Ab

ſicht zu verrathen, konnten die Prieſter den Zeit«

punkt der- Erndte wahlen, weil er auch in

der That in zweifacher Hinſicht der ſchicktich—

ſte war. Der Landmann empfieng hier den
Lohn ſeiner Bemuhungen und. ſauern Muhe

und ſahe ſeine Scheunen gefullt. Dieß war

eine Aufforderung zum innigen Dank gegekn

den Geber (die Ratur),/  der in den Au.
gen der Prieſter dann rechter Art war, wenn

dem Gott (oder vielmehr ihnen) reichlich ge
opfert wurde. So hatten ſie alſo eine Veranlaſ—

ſung zum Dankfeſte, aber auch zugleich
zu einem Trauerfeſte, welches ſich in Freu—
de verwandelte. Die Natur fangt zu dieſer

Zeit an ihre Feierkleider abzulagen und ſich
von allem Schmucke ganz zu entkleiben. Der

Geſang
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Geſang der Vogel nimmt allmahlig ab, die

Felder und Fluren ſtehen ode und leer, das
Laub der Baume wellt, und dir Etamme wer—

den nakt, Fluſſe und Bache rieſeln langſa—
mer in ihren. Ufern, die Nachte fangen an

langer zu werden, bald nachher zeigt ſich
auch der Froſt, wozu ſich dann Todenſtille

als Begleiterin geſellet, welche in der, gleich—
ſam in Trauerkleider gehullien Ratur herrſcht,

und Schauer und Betrubniß verurſacht. Die
ſe Traurigkeit, nie ganz naturlich und in dem
Empfindungsvermogen des Sterblichen ge—

grundet iſt, war zugleich eine ſehr ſchone
Anſpielung auf den Adonis, der vonatiner
Nation, an die er ſich als Wohlthau be

wieſen hatte, hurch den Tod geriſſen wurde

und den heiſen Wun fch aber auch weiter

nichts, als bloſen Wunſch nach ſeiner
Wiederkehr erregte. Denn zur Wiederkehr
ins Leben war alle Hofunung verſchwunden,

da er in das finſtere Todenreich, aus welchen
kein Sterblicher zuruckkommt, eingeſchloſſen

war; daher die Nation forttrauerte und ih—

ryem
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rem Schmerz nicht eher ein Ziel ſetzte, als bis

ſie im folgenden Jahre, wo ſie bei Befolgung
ſeiner Rathſchlage, eben den Rutzen von ihren

Aeckern hatte, wie bei ſeinem Leben. Dieß
erzeugte denn auch bei einem ſo ſinnlichen Vol

ke nothweudig den Gedanken, daß er mehr

als Menſch und zum wenigſten mit dem
Naturweſen in ſehr genauer Verbin—
düln g ſtehen muſſen, daß er ins Leben, ih—

nen unſichtbar zuruckgekehrt ſei, und veran—

laßte ſie zur Freude. Dieſe Freude wurde
nun eben ſo oft wiederholt, als man nach langer

Drauer Veranlaſſung dazu fand. Und da end

lich ie Erfahrung ſie belehrte, daſt diel eine
jah ulich e Veranderung in der Ratur!ſei, und
dbem Sterben immer wieder Aufbluhen und Le

ben folge, ſetzte man auch dieß mit zum Feſte

und feierte am lezten Tage die Wiederauß

lebung.
Jrrthum, Aberglaube und Abgotterei hatte

aber nicht allein den Brient unteriocht und ge
feſſelt, ſondern ſeine Flugel auch uber Grier

chenland ausgebreſtet, Der ganje Gottes-
dienſt
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dbienſt ber Griechen war mit eben ſo vielen
Jrrthumern und Dichtungen verſetzt, wie der

der Orientalen, und dabei nur auf leere Ce—
temonien, auf bas Aeußere, was in die An—

gen fiel, geſehen. Denn der Hang zur
Sinnlichkeit war auch bei den Griechen eine

Haupteigenſchaft! Auch ſie perſonificirten alle
abſtrakten Begriffe und machten Gotthriten

andberer Volker um ſo ſo lieber zu Gegenſtan—

den ihrer Verehrung, je mehr ſie ſich von ihren
Schutze und tihrer Hulfe verſprachen und ihrer
Sinnlichkeit dudurch gedient wurde. Die Ver—

ehrung des Adonis, der ſeine Wohlthaten ſo

reichlich ausſpendete, und ſein Feſt; welches

mit mancherlei Ausſchwelfungen (d. 4.) be—
gangen wurbty konnte ihnen daher nicht an

vpers als ſehr erwunſcht ſein. Jn ihrer Venus

fanden ſie ſeine Gemahlin, Aſtarte. Jhn
zhlten ſie daher unter ihre Gotter und verehr

ten ihn die Beranderungen in VRuckſicht
des Namens und vielileicht einige unbedeu—

tende Modificationen in der Geſchichte und
bei dem Feſte, welche Localbedurfniſſe ver—

J ur:;
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urſachten, abgerechnet wie die Orien
talen 1).

Bei dieſer Erklarung des Mythus moch
te ich faſt glauben, daß nicht die geringſta

Echwierigkeit bei Erklarung der Alten ſtatt fin.

de, die jeder Juterprete bisher gefuhlt hat.

Rur muß man ſich huten und dieß iſt ja
ohnehin einer der erſten Grundſatze bei der Er«

klarung eines Dichters nicht jeden eim
zela

h) Dieſe hier augegebenen Punkte kounen mich
unmuoglich uberzeugen, daß das ſo ganz wahr ſei, was
Hr. Herrmann a. a. O. Ch. II. G. zuo. ſagt: „doch
dachte man in Griechenland nicht das dabey, was in
den alteſten Zeiten die Morgenlander dabei dachten,
(ganz recht, wie ich ſchon oben erinnerte; der Mythus

wurde nach Zeit und Umſtanden modifieirt)
ſondern hier wurde die ganze Mythe des
Adonis nicht mehr denu ein Dichterſue

“jet, das ſie mannigfach behandelten und
aus ſchuruckten (1). Denn unbekummert wegen
der erſten Jdee ergriffen ſie nur (7) die von der Lie
be der Venus gegen den Adonis, die ihnen den
Weg zn den herrlichſten und augenehmſten Dichtun
gen bahute, wohin auch diejenigen der obigen Hy—
mue gehort, dal er ein Jagdfreünd ſer u. ſ. w.
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zelnenZug, dernothwendbig war, dem

Bilde ſeine Vollkommenheit zu ge—
ben, ſtreng zu interpretiren und
barinſeine Anſpielung oder gar einen
Hauptzug finden zu wollen, ſondern
man muß gas ganze Bild erklaren

und mit einem Worte Einklei—
dung von der Sache unterſcheiden!

Wendet man dieß auf die erſte Bion'ſche

Jylle, welche ein Klage-ober Grablied
auf Adonie eüthalt an, und velfahrt man

ſo bei der Jnterpretation deſſelben, ſo wird
meine oben gegebene Erklarung des Sinnes,
welcher unter dem Mythus des Adounis ver—

borgen liegt, gerechtfertiget ſein. Jch ver—
ſuche es daher hter am Schluße meiner Un—

terſuchung jene Jdylle zu entwickeln, die nicht

nur die Krone der Bion'ſchen, ſondein uber

haupt ein Meiſterſtuk der alten Poeſie
iſt m). So viele Kunſt auch dabei angewen—

J 2 det
m) Vol. Einleitung in die ſchonen Wiſſenſchaften

nach dem Franzoſ. des Hrn. Battenx mit Zuſatzen

ver
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det und ſo fein alles angelegt iſt, ſo ge—
ſchieht es doch auf eine unmerkliche Weiſe.

Empfindungen, Affekten und Gefuhle, unh
zwar nur diejenigen, welche den meiſten Ein—

druck machen, gerade alſo die Saite, welche
beruhrt werden muſte, verbunden mit dem

treffendſten Ausdruck ſind in derſelben ausge—

boben und vereinigt. Ein Bild folgt auf
das andere, und uherraſcht zwar den Leſer,
zwingt ihm aber auch das Geſtandniß ab, daß

dabei ganz die Natur herrſche, keine Harte
im Uebergang, ſondern Leichtigkeit und Unge
zwungenheit ſtatt finde, mit einem Wort,

der Leſer iſt, ehe er es glaubt, hin zur Handb

lung verſetzt, fuhlt ſelbſt mit, und uberredet

ſich wohl gar, der Dichter habe dabei nicht
anders zu Werke gehen konnen, ſondern auf

dieſe Weiſe ſingen muſſen und verdient eben

daher unſere Bewunderung und Achtung.

Statt

vermehrt von Karl Wihelm Namler 1Bd.
Leipz. 1762. G. 354. fgg. wo er den Charalkrer der

vornehmſten Schafergedichte entwirft.
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Statt die Geſchichte von dem traurigen En—

be des Adonis zu erzahlen, verſetzt der Dich—

ter ſich und zugleich auch ſeine Leſer in die

Handlung ſelbſt, in die Todesſtunde des
Adonis und mahlt mit den lebhafteſten Far—

ben die Gefuhle des Schmerzens, den eine

Liebende uber den Verluſt ihres Zarllichge—

liebten empfand. Daqu wahlt er die mach

tige, alles beherrſchende Gottn Venus, an
deren Schmerz daher auch alles Untheil neb—
men muſl. Dieß iſt gleichſam ſein Thema

oder ohne Bild: Alles in der Natur
(denn Venus iſt das ſchonſte Bild derſelben!)

iſt betrubt und klagt uber die der—
lorne Anmuth und Heiterteit der—
ſelben.

Das ganze Gemahlde laßt ſich ſehr gut n)

in funf Partieen abtheilen.

In der erſten heftet der Dichter die Auf
merkſamkeit der Leſer auf den Hauptgegen—

J3 ſtandn) Wie auch Batteux a. a. O. angiebt.
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ſtand hin. Adonis iſt verloren, er iſt tod—
lich verwundet! (eανο αο Aduvis,
welches er zweimal wiederholt,) wodurch der

Gedanke ausgedruckt wird: die Anmuth

des Jahres iſt ihrem Ende nahe.
(Vers 1 5.)

J Jn der zweiten Partie (Vers 6 32.)
wird Venus in dem tiefſten Schmerz uber
den Tod ihres Adonis vorgeſtellt, und der

Gedanke iſt: die Anmuth der Natur iſt
nun voruber, iſt dahin; alles ſtirbt
und niemand iſtim Standbe, abzue
wehren. Dieß druckt der Dichter mit den
lebhafteſten Farben dadurch aus, daß er die

Venus  durch das laute Klaggeſchrei, welchet

bis zu ihren Ohren tonte, aus ihrem ſuſſen
Schlaf erwachen und zu ihrem Liebling hin—

eilen aſſet, wo ſie ſogleich als ſie ihn rochelnd,
das dunkelrothe Blut uber ſeine ſchneewei

ſe. Haut ſtromen, ſein Auge ermatten die

Roſenfarbe ſeiner Lippen ſich bleichen und
ihn ſelbſt ſterben 8 11 vers.) ſieht, in

die

8 4
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die tiefſte Trauer verſetzt, durch jartliche

Kuſſe, die ſie ihn aufdruckt G12 17.)
aber vergebens noch zu retten verſucht. Da

nun auch ſeme Jagdhunde, und die Berg—

und Waldnynmphen in deren Gebiete er ver—

wundet wurde, ihre Klagen uber Adonis
erheben (18 19.) wird es ihr unvermo—
geud, langer ihren Blick auf dieſen Schau—

platz zu heften. Sie irret daher mut flie—

gendem Haar und eutblogten Fuſſen unter
lautem Rufen des Nameus ihres Geliobten
durch Thaler und Geholze, und verſpritzt an

den Dornen die ihre Fuſſe verwunden, ihr

Blut (19 27.) und ſie ſelbſt empfindet
an ſich die Folgen. des Kummers und der

Klagen (as 31.)
J

JIn der dritten Partie (32 39.) iſt
die ganze Natur von dem Schmerz und Jam—

mern der Venus in Bewegung geſetzt, und

außert laut ihre Klagen. Der ceingehullte
Gedanke iſt: Die ganze Natur und al—

les in derſelben betrauert laut die

J a4 ver—
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verlorne Anmith. Dieſe Partie wird
von dem Dichter ganz vortreflich zerglie—

dert und maleriſch dargeſiellt. Venus
war allenthalben umher geirrt und hatte
durch ihr lautes Rufen nach ihrem Gelieb—

ten und durch ihre Klagen die ganze Natur

die an ihrem Schmerz Antheil nimmt und in

ihre Klagen einſtimut, ins Spiel gezogen.
Statt. aber die Natur im Allgemeinen zu nen—
nen, fuhrt er einzelne Theile derſelben auf.

Das Gebirge, ſagt er, iſt verlaſſen und ode,

der Eichwald entblattert ſich o), Fluſſe und
Quellen rieſeln langſämer, die Blume ver—
liert ihren Schmuck und Gtadt und Hugel,
oder alles was in und aufler der Studt iſth

trauert.

Jn

o) Beides nennt er zuerſt, weil es dem Adonit
zunachſt war; und den Eichwald (deues,) wahlt er
weit treffender als Nadelholi, weil jener ſein Laub
ſchneller verliert; obgleich hier Eichwald fur jeden

anbern ſiebt.
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Jn der vierten Partie (40 63.) wird

der Schmerz fortgeſetzt. Venus ſucht den
Geliebten ins Leben zuruckzurufen, aber ver—

gebens! Das heißt: alles in der Natur
wunſcht bie Anmuth zuruck, wunſcht

Verlangerung derſelben, um, ſie
langer genießtan zu konnen, und
ſeuftet und iſt niedergeſchlagen,
daß der Wunſch nicht erfullt wägd.
Fur jetzt iſt die Anmuth auf immer bahin.

Sie juruckzurufen iſt unmoglich; denn auch
die Natur laßt ſich ihr Recht nicht nehmen,

ſondern verlangt Ruhe!“ Dieſes wird vom
Dichter vortrefiich alſo ausgedruckt: Venus,

»die von ihrem Geliebten, ſo ſehr ſie auch ſein
Unblick ſchmerzt, nicht entfernt ſein fann,

kommt juruck, fallt mit offenen Armen auf

ibn hin (40 42.) und ruft ihm mit
troſtloſen Kummer, wie zarrlich Liebende am

Tage der Trennung ſprechen wurden: „Ver—
weile, daß ich noch einmal dich umarme,

mein Mund ſich noch einmal deinem ver—

eine. Auf, erwache zum Kuß, zum lezten,

J 5 Ado—
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Adonis! erwache. (42 45.)“  Dieſen
Gedanken verfolgt dann der Dichter wei—
ter dadurch, daß er die Geſuhle der Liebenden
uber den Tod ihres Geliebten, um ſo viel

ſtarler ausdruckt, da die liebende Venus es

ſelbſt war, die ihm nicht in das unerbittliche
Reich des Pluto folgen konnte. Ja ihr
Schmerz geht ſo weit, daß ſie ſich entſchließt,
hinfuhro der Liebe ganz zu entſagen. Der
Dichter legt hier eine treffende Probe ſeiner

Kunde des menſchlichen Herzens ab. Jn
Trauer und Schmerz enſchließt es ſich uüd

verſpricht alles!! (46 62.) Vom 64 bis
67. Vers faßt der Dichter noch einmal mit

wenig Worten alles zuſammen, und laßt mit

einem Blick fuhlen und ſehen, welche Schmer—

zen der ſterbende Adonis empfand, und wie

groß der Jammer der Cypria war. Sein
Blut ſtromte und ſie vergoß viele Thranen.
Keines von beiden konnte ein gewonliches

Loos haben. Jhre Thranen (nach andern
ihr Blut) erzeugte die Anemone und ſein
Blut farbte die Roſen roth.

Jn
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Jn der letzten Pattie (67 98.) wer—

dben zwar die Klagen um Adonis noch fort—
geſetzt und noch lauter, weil auch Gottheiten

daran Antheil nehmen, zugleich aber auch der

Grund aufgeſucht, warum man den Klagen

Einhalt thun ſolte. Wendet man dieß auf die

Naturerſcheinung, welche dadurch angedeutet

werden ſoll, an, ſo druckt der Dichter den Ge—

dbanken aus: daß alles in der ganzen
Natur, lebloſe und lebendige Ge—
ſchopfe, uüber die verlorne Anmuth
und Reize trauern und klagen, aber
denn doch Urſache haben, auch hier—
in nicht ubermaßig zu ſein, da die
Trauer nur kurze Zeit dauere, ſelbſt
auch der Herbſt und Winter ihr An—
genehmes haben unddie Aumuth wie—
derkehre! Weit ſchoner aber, als dieſer
ſimple Gedanke, iſt das Gemalde des Dich—

ters. „Traur' in dem Hayne, beginnt er,
nicht mehr, um den Gatten, holde Cythere!

Schon iſt er ſetbſt im Tode, ſein Tod iſt lieb—

licher Schlummer.“ Er ſagt ihr zwar, wie
viel
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viel ſie an ihrem Geliebten verloren habe, (v.

77. fg.) ſucht aber auch ihren Schmerz wieber
zu lindern. Bisher hatte er nur die Natur

J

und Sterbliche an ihren Klagen Antheil nehmen
laſſen. Nun mußte er auch noch ſagen und
dieß iſt zugleich eine Beſchreibung des Feſtes!

auf welche Weiſe ihn die Amors (80 85.)
betrauert und wie ferner Hymenaus (16 90o.
Gratien (1 930 und Muſen (94.) einge-
ſtimmt haben. Sie alle riefen ihn (95.) er
mochte doch wiederkehren, aber Proſerpina ver
wehrte (96.) es. Der Dichter hatte jetzt. den
hochſten Schmerz geſchildert. Er durfte nicht

weiter gehen und auch andere Gotter auffor—
dern, daran Antheil zu nehmen, ſondern muß
den Vorhang fallen laſſen, wenn er nicht die
Grenzen ſeiner Dichtkunſt uberſchreiten und der

J

Wurde der Gotter zu nahe treten wolte. Aber
wrie treflich iſt dann ber Schluß lhÿ 99.)t

„Doch Cythere! genug iſt fur heute des
Traurens und Weinens; mit dem Wechſel des

in
Jahrs verneu'ſt du Seufzer und Thranen.“

9 Stellt eure Thranen ein, die Anmuth kehrt ja
wieder, und wenn ſie dann aufs neue weicht,
muſſen wir ohnehin unſere Trauer erneuern.

J
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